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Nebſt einer, d 
Gebraͤu 
Ferner continuiret und vollend 
sem Schweitzer⸗Lande, 


Schweitz einen fogenannten Briocher mit feinen Marionetten berbrennen wol⸗ 


len, als er ſich das erſtemal daſelbſt ſehen laffen, und damit geſpielet; allermaſ⸗ 
ſen man davor gehalten, die Regungen und Bewegungen dieſer ſonſt unbeleb⸗ 
ten Figuren, nebſt der ihnen beygelegten unterſchiedenen Sprache, muͤſte lauter 
Teuffelswerck und Zauberey ſeyn. 


Der Schweitzer. 

Ich will es nicht widerſprechen, daß meine Landsleute ehedem nicht capable 
geweſen ſeyn ſolten, dergleichen einfaͤltige Gedancken zu hegen. Lieſet man doch 
auch von denen Ruben, mit welchen es, vor viertzig biß funfftzig Jahren, noch 
gantz anders beſchaffen geweſen als heutiges Tages, daß fie einen Hollaͤndiſchen 
Medicum beſchuldiget, er habe Sodomiterey getrieben, weil er einem krancken 
Mann ein Clyſtir geſetzet, weshalb ſie ihn auch wircklich zur Verantwortung ge⸗ 
zogen. Item daß ſie einem andern Medico, oder Chirurgo, den Procefs als ei⸗ 
nen Hexenmeiſter machen wollen, weil ein Strelitz in der Stadt Moßcau gee 
ſehen, daß er in einem Zimmer, wo verſchiedene Squeletons aufgehangen geweſen, 
auf der Laute geſpielet. Denn weil die Thuͤre des Zimmers offen geſtanden, 
dergeſtalt, daß die Lust etwas ſtarck ſtreichen koͤnnen, haben fic) die ſchweben⸗ 
den Squeletons beweget, und an einander geſchlagen, welches der Strelitz vor 
eine Zauberiſche Wirckung der Laute gehalten, die Sache angegeben, und da⸗ 
durch verurſachet hat, daß ſich der Mann, vor dem Patriarchen, verantworten 
muͤſſen. Aber à propos! wertheſter Freund! Wie ſtehet es in Portugall? 
und was hat der Bönig gethan, als er die endliche Refolution des Paͤbſtlichen 
Hofes vernommen, daß der ehemalige Nuntius Bichi den Cardinals- Purpur ab- 


ſolument nicht haben ſolte! 
Der Frantzos. 
Ich weiß, daß ihr euch um dergleichen Dinge mehr befümmert als ich, 
wannenhero ich euch bitte, mir zu fagen, was ihr davon gehoͤret oder geleſen 


habt, 
Der Schweitzer. 


1) 28 ſten Jahres, von Nom abgegangenen Courier die gewiſſe Nachricht er⸗ 

ha 

nig ſchrifftlich gegeben, daß der Nuntius Bichi an der erſten Cardinals: Pro- 

motion, welche erfolgen würde, Theil haben folte, dennoch die von denen 
Carding- 


w ( 791 ) X 


Cardinelen, dieſem Verſprechen zuwider genommene, Refolution approbiret, 
hat er einen groſſen Rath gehalten, in welchem einmuͤthiglich beſchloſſen wove 
den, den Signor Firrau, welcher (on vor langer Zeit nach Portugall gekommen, 
den Bichi abzuloͤſen, und ihm in der Nunciatur zu fuccediren, den aber der Por⸗ 
tugieſiſche Hof niemals als einen Paͤbſtlichen Nuntium erkannt, aus dem Ros 
nigreich, den Bichi aber aus der Haupt- Stadt Liſſabon zu ſchaffen. Zu dem 
Ende hat der Staats⸗Secretarius an einen jedweden ein Biller geſchrieben. Das 


an dem Firrau lautet alfo; 


An den Herrn Ertz Biſchoff von Nicea: 

Es iſt des Königs Wille, daß Sie, ſehr excellenter Herr! inner⸗ 
halb fünff Tagen, Sie ſowohl als der Auditeur von der Nunciatur, aus 
dieſer Haupt Stadt abreiſen / binnen zehen Tagen aber aus dem gantzen 
Staat der Herrſchafft Sr. Majeſtaͤt ſeyn ſollen. Solches ſchreibe ich 
Ihnen auf Befehl Sr. Majeſtaͤt zur Nachricht und zweiffele keines⸗ 
wedges daß Sie nicht den beſagten Auditeur davon informiren werden. 
Ich werde allemal bereit ſeyn Ihnen zu dienen, Liſſabon/ den 24fters 


Martii 1728. 
Das an den Bichi ift dieſes Inhalts? 


An den Herrn Nuntium und Ertz⸗Biſchoff von Laodicea 


Es ift des Königs Wille, daß Sie, ſehr excellenter Herr! in einer 
Zeit von fünff Tagen dieſe Haupt⸗Stadt verlaſſen ſollen; und es ge⸗ 
fehiebet auf Befehl Sr. Majeſtaͤt, daß ich Ihnen davon Nachricht gebe; 
werde aber im uͤbrigen allemal bereit feyn, Denenſelben zu dienen ꝛc. 

Dieſes ſeynd, wertheſter Freund! wenig Worte; und wird doch viel da⸗ 
durch geſaget. Merck würdig it auch dieſes, daß der Bichi, in ſeinem Billet ein 
Nuncius, und Firrau keiner genennet wird; ingleichen, daß faſt alle Paͤbſtli⸗ 
che Nuntii an denen Höfen weltlicher Potentaten Erg oder Biſchoͤffe in parti- 
bus infidelium, oder in foldjen Landern find, welche unter Tuͤrckiſcher oder eis 
ner andern unchriſtlichen Bothmaͤßigkeit ſtehen, wohin ſie folglich keinen Fuß 
ſetzen doͤrffen. i 


Der Frantzos. 
Die ſes geſchjehet eines Theils darum, damit fie des Ertz⸗ oder Digi 
en 
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chen Rangs und Titels genieſſen, auch die mit dergleichen Digniteten verknüpff⸗ 
te Functiones verrichten koͤnnen; andern Theils aber, auf daß ſich die weltlichen 
Potentaten erinnern, welchermaſſen fie ſchuldig find, diejenigen Lande, wo ehe⸗ 
mals die Chriſtliche Religion gebluͤhet, wieder aus denen Haͤnden derer Un⸗ 
gläubigen zu reiſſen. Denn der Paͤbſtliche Hof thut faſt nichts, dahinter nicht 
allemal ein ſonderbares Geheimniß ſtecken folte, 


Der Schweitzer. 


Ey freylich iff der Päbſtliche Hof ein unerſchoͤpff licher Schatz ⸗Raſten 
lauter hoher und tiefer Geheimniße ju nennen. Aber hoͤret, wertheſter Freund! 
wie es in Portugall noch ferner zugegangen ift. 

Der Nuntius Bichi hat ſich ſogleich gehorſam erwieſen, und die Haupt⸗ 
Stadt Liffabon verlafen; Firrau hingegen ift geblieben. Als man nun bey 
Hofe erfahren, daß ſich Firrau, nach verfloffenem fünfften Tag, noch zu Liſſabon 
befunden, hat ihm der Staats⸗Secretarius nochmals, auf Ordre des Königs, 
wiſſen laffen, welchermaſſen Ihro Majeſtaͤt fich hoͤchlich wunderten zu 
hoͤren, daß er, zum Nachthell, und zur Verachtung, Dero Befehls noch 
nicht aus der Haupt · Stadt abgereiſet fepe. Nichts deſtoweniger wol⸗ 
ten Ihro Majeſtaͤt hoffen, daß Sie ſich durch einen ungeziemenden Lins 
gehorſam, nicht genotbiget ſehen wuͤrden, ſich derer in Haͤnden haben⸗ 
den Mittel zu bedienen, ihn zum Gehorſam zu zwingen. Hierauf hat 
Firrau eine ſehr weitlaͤufftige Antwort an den Staats- Secretarium geſchicket, 
duch welche er fich zu rechtfertigen getrachtet; wie er dann, unter andern, dar⸗ 
innen vorgegeben er konne keinen andern Befehlen gehorchen als ſolchen, 
die vom Pabſt feinem Herrn herkaͤmen welcher in Romiſch⸗Catholiſchen 
Landen einig und allein Macht und Gewalt bätte, feinen Nuntiis und der 
Geiſtlichkeit zu befehlen. Er glaube folglich nicht, daß man ihn zwin⸗ 
gen wolle den Portugieſiſchen Hof zu verlaffen, ehe er von Benedio XIII. 
an den er deshalb ſchreiben würde, Befehl darzu erhalten haͤtte; und 
daß es im übrigen, wann man Gewalt gegen ihn gebrauchen wolte, un⸗ 
feblbar dem Dold zu einer erſchrecklichen Aergerniß gereichen mite, 

Noch denſelden Tag, welches der zoſte Martii geweſen, ſchriebe der Staats⸗ 
Secretarius wieder an den Firrau, und meldete, daß ihm der König mehr nicht, 
als noch vier und zwantzig Stunden erlaube die Haupt Stadt zu verlaſ⸗ 
fen, und acht Tage aus dem gantzen Roͤnigreich zu ſeyn. Wolte er ferner 
hartnaͤckig ſeyn zu gehorſamen wuͤrde man ihn darzu zwingen; in wel⸗ 
chem dall er das Aergerniß davon er redete ſelber zu verantworten haͤtte. 


Auf 


Liſſabon gegangen, ehe no ; 
verfloſſen; folglich aber mit weit mehr Schande, als geſchehen waͤre wann er 
ſogleich gehorchet hatte, 

Der Frantzos. 
Dias find in der That fehe haͤßliche und verdrießliche Weitläufftigkeiten, 
in welche der Pabſtliche und der Portugieſiſche Hof mit einander gerathen 5 
und es wird nunmehro guter Rath theuer ſeyn, Mittel auszufinden, wodurch fie 
auseinander geſetzt werden koͤnnen, ohne daß die Affaire des einen oder des an⸗ 
dern zum Nachtheil gereiche. 


Der Schweitzer. 


Die prætendirte Ehre des Pabſts erleidet hierbey ſchon einen ziemlichen 
Stoß. Denn das, was Portugal jego thut, zeiget aller Welt, daß eine Car 
tholiſche Puiffance beſtehen könne, ohne mit dem Roͤmiſchen Hof in einiger Freund⸗ 
ſchafft oder Communication zu leben. Man ſehe und erwege indeſſen nur, wie 
der Pabſt und feine Nuntii mit denen Canoniſchen Geſetzen und Regeln umiu⸗ 
gehen und zu ſpielen pflegen. Denn dieſe Regeln und Geſetze erlauben zwar, 
in gewiſſen, offenbaren und unſtreitigen Faden, die Excommunication in der Roͤ⸗ 
miſch⸗Catholiſchen Kirche; allein man mahet Sättel vor alle Pferde daraus, 
und will fich ihrer bey allen und jeden Galen und Streitigkeiten, die ſich zwi⸗ 

Jehende Lntrevuẽ. Hhhhh ſchen 
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Der Frantzos. 


Die Ceremonien, welche man, bey dieſen Verſprechungen uud Vermaͤh⸗ 
lungen, ſowohl an dem Spaniſchen, als an dem Portugieſiſchen, Hofe obfervi- 
ret hat, ſind ſehr merckwuͤrdig. Ich habe ſie zwar ſchon geleſen; wuͤrde ſie aber, 
dem ungeachtet, nochmals mit Vergnuͤgen anhoͤren, daferne ſie etwa mit unter 
euren Colledaneis verhanden find, undihr geruhen woltet mir Diefelben zu com- 


municiren. 
Der Schweitzer. 


Jch kan euch damit dienen. Nachdem man, ſchon von ein paar Jahren 
her, über dieſe doppelte Heyrath, vielleicht nicht ohne groſſe Schwierigkeiten, 
tradiret und gehandelt hat, {ft es endlich, an dem Spaniſchen Hofe, bey der 
Verſprechung, und Vermählung des Printzen von Braſilien mit der Spaniſchen 
Infantin Donna Anna Maria Victoria alſo hergegangen: 

Am erſten Weyhnachts⸗Tage 1727. hielte zu Madrit der Portugieſiſche 
Ambaſſadeur- Extraordinaire an dem Spaniſchen Hofe, Marquis d’Abrantes, 
feinen öffentlichen Einzug zu Pferde auf folgende Weiſe: 

Es kamen 1) ein Courier des Ambaffadeurs in einem braunen mit Silber 
| galonnir- 


E T T a Se 
galonnirten Habit, und vier mit Gold galonnirte Trompeter. 2) Ein Paucker 
und vier Trompeter alle in Scharlachenen mit Gold galonnirten Habiten. 3) 
Zwoͤlff Cammer⸗Diener des Ambaffadeurs in Kleidern von Turquin - blauen 
Tuch mit Silber galonnirt. 4) Zwoͤlff Pagen in Kleidern von einem melirten 
aus allerhand Farben beſtehenden Zeug, deffen Grund von Gold geweſen; die 
Weſten und Aufſchlaͤge aber waren von gewebten Silber. f) Swoͤlff Cava- 
liers von des Ambaſſadeurs Suite, in reichen galonnirten, auch mit Gold und 
Silber auf mancherley Art geſtickten Habiten. 6) Die Cavaliers und andere 
Domeftiquen auswärtiger Geſandten. 7) Die Officiers von dem Hauſe des 
Königs von Spanien, welche den Ambafladeur aus feinem Quartier abgeholet 
haben. 8) Der Ambafladeur felber, zu Pferde zwiſchen dem lutroducteur, und 
Majordomo, welcher ſelbige Woche das Amt auf ſich gehabt. Hierauf folgte 
das gange, annoch übrige, Haus des Ambafladeuts, beſtehende in zweyen Stall⸗ 
meiftern , deren Kleider mit Gold galonnirt gewwefen, und in viertzig Laquayen, 
allemal zwey und zwey mit einander. Dieſer ihre Habite waren von Schar⸗ 
lach, ſtarck mit Gold galonnirt; die Weſten aber waren von blauen Tuch mit 
Silber galonnirt. Auch trugen ſie ſilberne Degen, Federn auf denen Huͤten, 
ingleidyen Halstücher und Manchetten von ſehr feinen Spitzen. 

Nach dieſer Cavalcade kam die Carofle des Koͤnigs mit vier Pferden be⸗ 
ſpanet, welcher fidh der Ambaſſadeur, nach der alten Gewohnheit, acht Tage 
lang bedienen muß. Die Pferde waren von einer auſſerordentlichen Schoͤn⸗ 
heit. Auf dieſe Caroſſe folgten noch ſieben andere, die dem Ambafladeur zuge⸗ 
hoͤrten. Eine jedwede war mit vier Rappen oder ſchwartzen Pferden beſpan⸗ 
net; Die Kutſcher aber ſowohl, als wie die Vorreuther, hatten Kleider, die de⸗ 
rer Laqucyen ihren gantz gleich geweſen. Die erſte von dieſen ſieben Caroffen 
hatte ſieben Glaͤßer, von innen und von auſſen, um und um, mit geſtickter Ar⸗ 
beit gezieret; wie dann auch das gantze Inwendige der Caroſſe mit Carmeſin⸗ 
rothen Sammet beſchlagen, und mit einem Gewebe von Gold garnire geweſen. 
Die übrigen ſechs Caroſſen des Ambafladeurs waren, nach Proportion, eben- 
falls ſehr koſtbar. Der Marſch wurde durch die Caroffen des Cardinals Borgia, 
des Paͤbſtlichen Nuntii, des Kayſerlichen Ambaſſadeurs des Ambaſſadeurs derer 
General⸗Staaten derer vereinigten Niederlande, und des Großmeiſters von 
Maltha beſchloſſen. 

Nachdem der Ambaſſadeur-Extraordinaire von Portugall in dem Koͤnig⸗ 
lichen Pallaſt angelanget war, ſtieg er ab, und begab ſich, nebſt ſeiner gantzen 
Suite, bey dem König, der Königin, und der Infantin zur Audientz. Alls feine 
Reden hielte er in Portugieſiſcher 11115 und übergab dem Konig und der 

Ohhh 
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Königin die Schreiben von dem Konig feinem Herrn, worinnen er um die Infan- 
tin ihre Tochter vor den Printzen von Braſilien ſeinen Sohn anhielte. Her⸗ 
nach hatte der Ambafladeur Audientz bey dem Printzen von Aſturien und denen 
Infanten. Als nun dieſem Ambaſſadeur ſein Verlangen und Anbringen, von 
dem Konig und der Königin, accordiref worden war, kehrete er, in der Caroffe 
des Koͤnigs, mit ſeiner eigenen Suite, nach feinem Quartier zuruͤcke, 

Nachmittags gab der Ambaſſadeur, nach der Gewohnheit, dem erſten 
Staats Secretario und Staats⸗Rath, Marquis de la Paz eine Viſite, und ers 
hube ſich hernach wiederum nach dem Koͤniglichen Pallaſt, inden Saal, wo man 
ſonſt Bal zu halten pfleget. Allda fande er den Koͤnig, die Koͤnigin, den Prin⸗ 
tzen von Aſturien und alle Infanten; ingleichen den Cardinal Borgia, den Paͤbſt⸗ 
lichen Nuntium, den Cardinal von Aſtorga, Ertz⸗Biſchoffen von Toledo, den Bis 
ſchoffen von Pampelona, den General- Inquiſitorn, den Ertz⸗Biſchoff von A- 
mida, alle Grands, alle Staats⸗Raͤthe, und alle andere vornehme Mi- 
niſtros. 

In dieſer hohen Verſammlung lafe der Marquis de la Compoſta, Staats- 
Secretarius bey dem Departement vor das Juſtitz⸗Weſen den, zwiſchen der In- 
fantin und dem Printzen von Braſilien geſchloſſenen Heyraths⸗Contract. Die⸗ 
ſer Contract wurde auch ſogleich von dem Koͤnig, der Koͤnigin, dem Printzen von 
Aſturien und allen Infanten an einer Tafel; und wieder an einer andern Ta⸗ 
fel von dem Ambaffädeur, als Procuratore des Koͤnigs von Portugall, und des 
Printzen von Braſilien, unterſchrieben. Alsdann begabe fich der Ambafladeur 
in das Zimmer der zukuͤnfftigen Printzeßin von Braſilien, der er das Portrait 
dieſes Printzen, ſehr reich mit Diamanten beſetzet, von einem ſehr hohen Werth, 
überreichte, 

Den andern Weyhnachts⸗Tag fande ſich der Ambaſſadeur mit einem 
gleichen Ehren⸗Geleite wiederum in dem Königlichen Pallaſt ein, Cour zu mas 
chen. Damals empfiengen auch, der Konig und die Königin, die Complimen- 
ten über die beſagte Mariage von allen Grands, von denen vornehmen Hof⸗Be⸗ 
dienten, und von vielen andern Perſonen von Diſtinckion. Des Nachmittags 
verlangte man von der Infantin das Ja-Wort zu ihrer Vermählung; worauf 
der Koͤnig und die Koͤnigin, von ihren Koͤniglichen Kindern begleitet, die Kirche 
zu Unſerer Lieben Frauen von Atocha genannt, beſuchten. 

Den dritten Weyhnachts⸗Tag begaben ſich der Konig und die Koͤnigin, 
nebſt ihren Kindern abermals in den Saal derer Bals, allwo die Verſammlung 
noch Zahl⸗ reicher geweſen, als die vorigen Tage, weil fich alle geiſtliche und 
weltliche Grands, gegenwärtig befanden; ingleichen der Kayſerliche vi an 
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“car, und der von denen Generale Staaten, nebſt ihren Gemablinnens wie 


nicht weniger alle andere vornehme Dames des Hofes und der Stadt. Als nun 
der Konig, auf eine ſolenne Art, declarivet hatte, welchermaſſen er die Infantin 
Donna Maria Anna Victoria feine Tochter / dem Don Jofeph Immanuel, Prin⸗ 
yen von Braſilien, hertzlich gerne zur Gemahlin geben wolle, trat der 
Cardinal Borgia hervor, mit Biſchoͤfflichen Kleidern angethan, und verrichtete 
die Hochzeitliche Einſegnung. Die Ceremonie endigte ſich durch eine Braut⸗ 
Mufic; die auf einem prächtigen Theatro gemachet und abgeſungen wurde. 
Auf dem Platz des Koͤniglichen Palaftes, wie auch durch die gange Stadt ſind, 
deshalb, drey Abende nach einander, Feuerwercke und grofe Iluminaciones iu 
fehen geweſen. 

Der Marquis d'Abrantes hat alle Tage andere Kleider angehabt. Die⸗ 
ſes hat man auch an feiner gantzen Suite obſerviret; die aber dennoch einmal ſo 
praͤchtig wie das anderemal gekleidet geweſen. Der Cardinal Borgis, der die 
Heyrath eingeſegnet, hat von ihm ein Diamantenes Creutz, zwantzig tauſend 
Thaler werth geſchenckt bekommen. Dem Marquis de la Paz, der den Hey⸗ 
rath8s Contract aufgeſetzet, hat er das Portrait des Koͤnigs ſeines Herrn, mit 
Diamanten eingefaſſet, von einem fehe hohen Werth zugeſtellet, und dem Mar- 
quis de la Compoſta, der den Contract abgeleſen, ebenfalls das Portrait feines 
Koͤnigs / bey nahe eben fo reich und koſtbar wie das vorige. 

Den 28ſten Decembr. als am Tage der unſchuldigen Kinder, hat der Por⸗ 
tugieſiſche Ambaſſadeur-Extraordinaire angefangen, bey ihm die gantze hohe 
Nobleffe und die fremden Minifter zu tractiren, welches drey Tage gemähret, 
Auch iſt alle Abend Opera bey ihm geweſen, worzu alle Dames invitiret worden. 
Der König von Spanien hat ihn zu einem Ritter des Guldenen Vlieſſes gema⸗ 
chet, und er wird auch ſonſt noch, vor ſeiner Abreiſe aus Spanien, ſonder allem 
Zweiffel, ſehr reichlich beſchencket werden. 

Der Frantzos. 

Dieſer Portugieſiſche Ambaſfadeur hat fic) magnific und prächtig genug 
aufgefuͤhret. Indeſſen kan doch in Spanien nichts geſchehen, wobey nicht et⸗ 
was bemercket werden ſolte, das andern Nationen ſeltſam und wunderlich in die 
Augen fället, als wie z. E. hier bey dieſem ſogenannten öffentlichen Einzug, oder 
der Aufholung zur Audientz, die Caroffe des Koͤnigs, welche nur mit vier 
Pferden befpannet geweſen, und daß der Ambaſſadeur, an ſeinen eigenen Ca- 
roſſen ebenfalls mehr nicht als vier Pferde an einer jedweden haben doͤrffen. 


Hhhhhz Der 
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Der Schweiger, 


Solches ift der Etiquette, oder dem Hof- Reglement in Spanien gemäß, 
Mir aber kommet es noch weit ſeltſamer vor, daß man den erſten Weyhnachts⸗ 
Tag lu einem dergleichen Geſchäffte erwehlet hat. Die gange Chrſſtliche Welt 
pfleget ja ſonſten dieſen denckwuͤrdigen Tag der Geburt unſers Heylandes hoͤchſt⸗ 
feyerlich und mit der groften Devotion zu begehen; hier aber employret man ihn 
zu weltlichen Verrichtungen. 


Der Frantzos. 


Bey uns Roͤmiſch⸗Catholiſchen machet man ſich kein Bedencken, derglei⸗ 
chen Ceremonien und A@us an dem erſten Weyhnachts⸗Tag zu begehen, wann 
man nur die Meſſe zu Mitternacht, ingleichen des Morgens etwa ſonſt noch eine 
Meſſe, und des Nachmittags die Veſper anhoͤret und abwartet, fo iſt es (hon 
genug. Im uͤbrigen kan man fo viele Ambaffadeurs einziehen und aufholen 
laſſen als man will; und eine Heyrath richtig zu machen iſt vollends gar eine 
Sache, die unter die heiligen Handlungen zu rechnen, abſonderlich weil die Ehe, 
nach der Lehre der Roͤmiſch⸗Catholiſchen Kirche, ein Sacrament iſt. Wer weiß 
demnach, ob nicht etwa ein ſonderbares Geheimniß darunter verborgen, daß 
der Spaniſche Hof den erſten Weyhnachts⸗Tag zu dieſem Adu erwehlet, und 
ob man nicht glaubet, es werde eine, an dieſem Tag eingeſegnete Ehe um ſo viel 
deſto gluͤckſeliger feyn. Aber à propos! über die ſilbernen Degen, welche die La- 
quayen gehabt haben ſollen, wundere ich mich ſehr, und wann es nicht etwa verſil⸗ 
berte an ſtatt ſilberner geweſen, kan man fagen, dieſer Portugieſiſche Ambaſſadeur 
habe den Pracht auf das aͤuſſerſte getrieben. 


Der Schweitzer. 


Viertzig filberne Degen vor eben ſo viele Laquayen koſten etwa fieben big 
acht hundert Thaler, und das heiſſet, zu ſolchen Zeiten, und bey dergleichen Gee 
legenheiten, ein Bagatelle vor einen Portugieſiſchen Ambafladeur. In Wien hat 
fidh einſtmals ein Spaniſcher Ambafladeur befunden, der vor alles, was er gee 
kauffet, beſtellet oder machen laſſen, das, was die Leute gefordert, doppelt bezah⸗ 
let hat. Die Pferde vor ſeiner Staats⸗Caroſſe haben ſilberne Huf⸗Eiſen ge⸗ 
habt, die nicht allzu feſte angenagelt geweſen, auf daß ſie deſto eher verlohren ge⸗ 
hen, und denen, welche ſie gefunden, eine Freude machen, mithin Anlaß geben 
mögen, mit groſſen Ruhm von der prächtigen Aufführung des Ambafladeurs zu 
reden. Man ſehe auch nur den Portugieſiſchen Grafen von Taroucca an, der 


fih 


(EE E eer 


2 ee eee 
fic) nunmebro, als Miniftre feines Königs an dem Kayſerlichen Hofe zu Wien 
befindet. Dieſer Graf if lange Jahre, in eben der Qualitat, bey denen Generale 
Staaten in Holland geweſen, und hat ſich jederzeit dermaſſen praͤchtig aufge⸗ 
fuͤhret daß man siveiffelt, ob er jaͤhrlich mit einer Tonnen Goldes Thaler aus⸗ 
gekommen. Auf dem Friedens Congrefs zu Utrecht hat ſich der Graf von 
Taroucca faft bor allen andern diſtipguiret, und einige Feftins ausgerichtet, 
deren Magnificeng die Admiration aller Welt nach fich gezogen. 
Zu Liſſabon ift es, bey der Verlobung und Vermaͤhlung des Printzen 
von Aſturien mit der Portugieſiſchen Infantin, Donna Maria, alſo herge⸗ 
angen: 
: Den Sften Januarii dieſes 1728 ſten Jahres, als an dem Feſt der Erſchei⸗ 
nung JEſu Chrifti, insgemein das Feſt derer heiligen drey Könige genannt, hiel⸗ 
te der Marquis de los Balbafes, Ambafladeur-Extraordinaire des Koͤnigs von 
Spanien an dem Portugieſiſchen Hofe, zu Liſſabon des Morgens fruͤhe ſeinen 
öffentlichen Einzug mit groſſer Pracht und Magnificentz. Er begab fich nebſt 
feiner gangen Suite, nach dem Königlichen Pallaſt, allwo er bey dem König, bey 
der Koͤnigin, und der Infantin Donna Maria, zur Audient geführet worden. Er 
præſentirte dem Koͤnig und der Koͤnigin Schreiben von dem Koͤnig ſeinem 
Herrn, worinnen dieſe Infantin vor den Printzen von Aſturien zur Gemahlin be⸗ 
gehret worden; welches man dem Ambafladeur ſogleich accordirte und bewillig⸗ 
te. Hernach hatte der Ambafladeur Audieng bey dem Printzen von Braſilien 
und denen Infanten; worauf er in der Caroſſe des Königs, mit feiner eigenen 
Suite, nach feinem Quartier gurücke kehrete. Des Nachmittags ſtattete der 
Ambaſſadeur, nach der Gewohnheit, bey dem erſten Staats, Secretario die Vi- 
fire ab. Alsdann erhude er fich wieder in den Königlichen Pallaſt, in den 
Saal, wo man Bal zu halten pfleget. Hieſelbſt waren der Koͤnig, die Koͤnigin, 
der Printz von Braſilien, und alle andere Infanten verſammlet, nebſt allen 
Grands, denen Miniftris, Dem Patriarchen der Stadt Liſſabon, und verſchiede⸗ 
nen andern Prælaten. Allda unterſchriebe man den Heyraths⸗Contract des 
Printzen von Aſturien mit der Infantin Donna Maria; und weil dem Koͤnig von 
dem Printzen von Braſilien die Procuration oder Vollmacht desfalls aufge⸗ 
tragen war, ließ er fich die beſagte Printzeßin, in des Printzen Namen antrauen. 
Der Patriarch verrichtete die⸗Hochzeitliche Einſegnung. Dieſe Ceremonie ges 
ſchahe unter Loßbrennung des Geſchuͤtzes, ſowohl von denen Wallen der Stadt 
Liſſabon, als von allen Schiffen, die ſich auf der Rhede befanden. So iſt auch 
Befehl ertheilet geweſen, zu eben dieſer Stunde, das Geſchuͤtze in allen Feſtun⸗ 
gen des Koͤnigreichs zu loͤſen. Bey der Gelegenheit hat man Aae e 
’ wercke, 


Der Frangos, 

Die Printzeßin wird auch, fonder allem Zweiffel, wie die in Spanien, das 
Portrait ihres Braͤutigams und Gemahls, reich mit Diamanten beſetzet em⸗ 
pfangen haben, ingleichen noch andere koſtbare Geſchencke mehr, wann man 
gleich nichts davon publiciret hat. Dem ungeachtet ſchlieſſe ich, aus verſchie⸗ 
denen Umſtanden daß fich der Spaniſche Ambaffadeur-Extraordinaire an dem 
Portugieſiſchen Hofe nicht fo prächtig werde aufgefuͤhret haben, wie der Por 
tugieſiſche an dem Spaniſchen. 

Der Schweitzer. 


Ich bin eurer Meynung, und man hoͤret anch nicht, daß die Spaniſchen 
Ambaffadeurs an auswaͤrtigen Höfen ſolche herrliche Feſtins ſolten gegeben bas 


ben, wie die Portugieſiſchen. 
Der Frantzos. 


Das mag vielleicht zum Theil daher ruͤhren, daß an dem Portugieſiſchen 
Hofe die Freude wircklich gedoppelt groß iſt, als wie die Vermaͤhlungen ſelber 
gedoppelt und merckwuͤrdig find. An dem Spaniſchen Hofe hingegen kan die 
Freude gar leichtlich einfach; folglich aber nicht halb ſo groß ſeyn, wie an dem 


ortugieſiſchen, 
i Der Schweiger. 
Ich verſtehe nicht recht, was ihr hiemit fagen wollet, und würde euch vere 
bunden ſeyn, daferne ihr euch beffer expliciren moͤchtet. 
Der Frantzos. 
Ihr wiſſet, mon cher Amy! daß die jetzige Koͤnigin von une 25 
jef⸗ 
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Stich Mutter des Pringen von Aſturien iſt, der ſich an die Portugiefifche In- 
fantin Donna Maria permählet. Ihr werdet euch auch fonder allem Zweiffel 
erinnern, welchermaſſen in derjenigen Staats⸗Schrifft, ſo auf Ordre des letzt⸗ 
verſtorbenen ‚Königs von Grof- Britannien Georgii J. publiciret, und einem 
jedweden Mitglied des Parlements ein Exemplar davon zugeſtellet worden, exe 
près geſaget wird, man baue an dem Spaniſchen Hofe die groͤſte hoffnung 
auf den Don Carlos, welches der aͤlteſte Pring ift, den Philippus V. mit der 
Koͤnigin ſeiner jetzigen Gemahlin, erzeuget hat. Der Printz von Aſtu⸗ 
rien hingegen fepe Lungen ⸗ſuͤchtig, und koͤnne nicht lange leben; nach 
deſſen Tod dann Don Carlos, dereinftens, zur Succeflion auf dem Spani⸗ 
ſchen Thron gelangen muͤſte. Weil nun auch, vor eben dieſen Don Carlos, 
verſchiedene Ftalianifthe Staaten, Krafft der Quadrupel⸗Alliantz und anderer 
Tractaten, beſtimmet find, fo giebet man in der beſagten Schrifft ferner zu eva 
wegen, was vor eine Macht in dieſer Perſon vereiniget werden Fonte, 
Falls es nach der an dem Spaniſchen Hofe gemachten Rechnung eintref⸗ 
fen, auch die projectirte Mariage dieſes Don Carlos mit einer Bayſerlichen 
Printzeß in von ſtatten gehen folte, und man ſpricht ausdruͤcklich , es 
koͤnte geſchehen, daß Don Carlos, dereinſtens, zu gleicher Zeit, Rayſer, Ads 
nig von Sranckreich und Konig von Spanien würde, auf welche Weiſe 
aber die Balance von Europa nicht beſtehen koͤnte. Iſt es nun wahr, was 
in dieſer Schrifft enthalten, und die Koͤnigin von Spanien machet ſich etwa 
Rechnung auf das hohe Schickſal und groſſe Gluck, fo die Hoffnung ihrem 
leiblichen aͤlteſten Sohn Don Carlos zeiget, fo ift leicht zu erachten, daß fie in ih⸗ 
rem Hertzen zwar kein geringes Vergnuͤgen uͤber die Mariage ihrer Tochter mit 
dem Printzen von Braſilien verſpuͤren werde. Ob ihr aber die Vermaͤhlung 
des Printzen von Aſturien mit der Portugieſiſchen Infantin Donna Maria ſo gar 
viele Freude mache? das laͤſſet man dahin geſtellet ſeyn. Denn der Printz von 
Aſturien gehet in das funffzehende, und die Portugieſiſche Infantin in das ſieb⸗ 
zehende Jahr, doͤrfften folglich gar leichtlich, wann ſie auch nur etliche Jahre mit 
einander lebten, ſich vererben, wodurch die gantze Rechnung, welche man ſich 
wegen des Don Carlos gemachet, zernichtet werden koͤnte. Jedoch dieſes find 
lauter Dinge, die noch in denen Abgruͤnden des Zukuͤnfftigen verborgen liegen, 
wannenhero wir davon abgehen, und lieber von denen gegenwärtigen reden 
wollen; wie ihr mich dann obligiren werdet, daferne ihr mir die Nachrichten 
von denen Feftins, welche die Portugieſiſchen Miniſter in auswärtigen Staaten 
angeſtellet, communiciren koͤnnet. 


Zehende Enireunf. | iii Der 
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Der Schweißer. 


Ein aus dem Haag desfalls eingelauffenes Schreiben lautet alfo: 

Nachdem der Envoyé-Extraordinaire von Portugall Monf. Mendozza 
Corte: Real von feinem Sofe Ordre erhalten, Ihro Hochmoͤgenden, denen 
General- Staaten, ein Schreiben von dem König feinem Herrn zu über» 
geben, worinnen Ihnen Ihro Portugieſiſche Majeſtaͤt, in ſehr oblige- 
anten Terminis, die doppelte Vermaͤhlung des Printzen von Braſilien 
mit der Spanifchen Infantin Donna Maria Anna Victoria, und des Printzen 
von Aſturien mit der lufantin von Portugall Donna Maria, notificirten; 
fo erhube ſich dieſer Miniftre den 23ſten Februarii des Morgens zu Monſ. 
Velters, Præſidenten der Verſammlung Ihrer Hochmoͤgenden wegen der 
Proving Seeland, dem er ſolches Schreiben uͤbergab. Der Envoyé- 
Extraordinaire ſaß in feiner Parade Autſche, und ward von allen feinen 
Cavaliers, ingleichen von allen ſeinen Leuten welche Livrée trugen auch 
insgeſamt febr prächtig gekleidet geweſen, begleitet. Als der Portus 
gieſiſche Envoyé- Extraordinaire wieder in feinem Quartier angelanget 
war ließ er in feiner Capelle, welche eine derer ſchoͤnſten ift, welche die 
Roͤmiſch / Catholiſchen hieſelbſt haben eine mit Mufic vermiſchte Meſſe 
leſen, auch ein folennes Te Deum Laudamus anſtimmen, welchem die ans: 
laͤndiſchen Miniftri von feiner Communion, die darzu invitirt geweſen, bey⸗ 
gewohnet haben Hernach begab man ſich in einen Saal, allwo man 
eine praͤchtige Mahlzeit vor viele Herren von der Regierung und vor 
die fremden Miniftros zubereitet gehabt Man ſpeiſete an einer Tafel 
von dreyßig Couverts, auf welcher alles, was hier zu Lande delicates zu 
bekommen, angerichtet worden. Die Geſundheiten wurden unterm 
Getoͤſe derer Trommeln, wie auch unterm Gethoͤne derer Trompeten 
und andern inſtruwenten getruncken. Solches waͤhrete big des Abends 
febr ſpoͤt e und alsdann fabe man in einem Augenblick, die gantze Faca- 
de oder Vordertheil des Hofes dieſes Miniſters uͤber und uͤber illumini- 
ret. In der Mitte dieſer Facade fabe man ein groſſes durchſcheinendes 
Bild auf welchem die Wappen von Portugall mit zweyen vereinigten 
decronsen Acres, auch mit Zweigen von Palmen und Lorbern in ein- 
ander geſchlungen waren, mit dieſer die Zeit der Begebenheit anzeigen» 
den Achriffe : 
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das iſt: j 
Doppelte Vermaͤhlung zwiſchen denen Königlichen 
Kindern, | 
Frohlocket ihr Mit⸗Buͤrger, oder Landsleute, wegen die⸗ 
fer Hoͤchzeitlichen Freude zwiſchen Portugall: 
und Spanten! 
Auf beyden Seiten des Bildes waren zwey grün und blaue Pyramit 
den, welches die Farben find, deren ſich Portugall bedienet. Der obere 
Theil derer Senfter war mit denen verzogenen Namen derer beyden 
Printzen und Printzeßinnen gezieret, der Umfang aber mit einer groſſen 
Anzahl Laͤmpgen die vortreff lich in die Augen fielen; und ſolches waͤh⸗ 
rete ſehr weit in die Nacht hinein. Den andern Tag gab der beſagte 
Miniftre vielen Herren und Dames, auch andern Perſonen von Diſtinction, 
welche zuſammen fich biß auf vier hundert erſtrecketen ein neues Diver. 
tiffement; Dieſe Compagnie hatte er laſſen, durch gedruckte Billets. zu eis 
ner Frantzoͤſiſchen Comœdie inviriren, und es wurden zwey Stücke repre- 
ſentiret, nemlich der verliebte Demetrius, und die verliebten Thorheiten. 
Die Mufe machten die geſchickteſten Mufici, welche fich allhier in dem 
Saag befinden. Zwiſchen beyden Stuͤcken theilte man unter der Com- 
pagnie allerley Confituren und Liqueurs aus. Die Schauſpiele endigten 
ſich durch eine Entrée verſchiedener Nationen, welche tantzten eine jed⸗ 
wede nach der Manier ihres Landes und das war zu gleicher Zeit die Pr: 
oͤffnung eines Bals, unter welchem die gange Compagnie mit einer préc 
tigen, aus kalten Speiſen, und allerley excellenten Wein beſtehenden 
Collation regaliret wurde. Der vordere Theil des Ortes wo die Como: 
die geſpielet worden, ift mit weiſſen War; Fackeln und Machinen von 
Laubwerd gezieret geweſen, aus welchen zwey Fontainen, weiſſen und 
rothen Weines vor das Dold heraus ſprungen dergeſtalt daß dieſes 
Feſt, welches zwey Tage lang gewaͤhret eines derer or dentlichſten und 
praͤchtigſten ift, fo man von langer Zeit allhier geſehen hat! 
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Zu Londen hat ſich der Portugieſiſche Miniftre ebenfalls vortrefflich ſehen 
laffen, und ein drey⸗taͤgiges Feftin gegeben; wobey man alle Abende eine berra 
liche Illumination geſehen. Vor das Volck hat man viele Faͤßgen Wein ſprin⸗ 
gen 60 00 und die gange Luſtbarkeit ift mit einer groſſen Malcarade beſchloſſen 
worden. 

Am allerherrlichſten aber kommet mir das Feftin vor, welches der Portu⸗ 
gieſiſche Miniſtre zu Bruͤſſel, Don Louis dAcunha, den rafen Aprilis dieſes 
172 8ſten wegen der mehrbeſagten Vermaͤhlung derer Spaniſchen und Pors 
tügieſiſchen Printzen und Printzeßinnen, gegeben und ausgerichtet hat. 

Des Mittags an dem beſagten Tag trackirte dieſer Miniftre viertzig Pers 
fonen von der erſten Diftinétion. Die Tafel wurde ebenfalls mit denen augs 
erleſenſten und delicateſten Speiſen befeget, die nur aufzutreiben geweſen. Man 
feste ſich aber erft des Nachmittags um drey Uhr an dieſelbe, und man ſpeiſete 
bey dem Schein ſehr vieler angezuͤndeter Wax⸗Kertzen. Nach aufgehobener 
Tafel, liefen ſich uͤberaus geſchickte Italjaͤniſche Mufici zu aller Anweſenden 
groͤſten Vergnuͤgen hoͤren. Um acht Uhr endigte ſich auch dieſe, und alsdann 
ſahe man den gangen Hof von Egmont, allwo das Feftin ausgerichtet worden, 
ſowohl von innen, als von auffen illuminitet, durch eine groffe Menge Lampen, 
welche gleichſam durch eine Begauberung alle zugleich auf einmal, angezuͤndet 
wurden. In der Mitte des Platzes war ein Triumph⸗Bogen, von welchem 
drey Gaffer hourgogne- Wein vor das Volck herab floſſen, währende, da die 
Bürger mit brennenden, gantz ſonderbar zugerichteten, Hoͤltzern nach einem 
holgernen Vogel ſchoſſen, der ſich auf einer fehr hohen Stange befande. Ein 
ſilbernes Becken, nebſt einer darzu gehörigen ſilbernen Gieß⸗Kanne, zuſammen 
fuͤnff hundert Gulden werth, waren der beſtimmte Preiß vor denjenigen, der 
den Vogel abſchieſſen, oder zum wenigſten in Brand bringen wuͤrde. Dieſes 
Exercitium: endigte fih des Nachts um ghen Uhr, und alsdann richtete man 
wiederum eine Tafel vor ſechtzig Perſonen an. Alle Speiſen, die warmen ſo⸗ 
wohl als die kalten, waren ſo zugerichtet, daß ſie von denen, welche man des 
Mittags gehabt, gantz unterſchieden geweſen. Das Deflerr, oder der Naha 
Tiſch, mufte ein jedweder billig bewundern. Das Mittels Stücke war ein 
bezauberter Pallaſt, in dem Centro deſſen man, auf einem Thron, den Bringen 
von Aſturien mit der Infantin von Portugall, wie auch den Printzen von Bra⸗ 
ſilien mit der Spaniſchen Infantin geſehen. Dieſe Perſonen kunte man an 
ihren Kleidungen erkennen und unterſcheiden; alle Viere aber gaben einander 
die Hand. Zu ihren Füſſen ſahe man verſchiedene Mohren in Ketten geſchmie⸗ 
Def, An der einen Ecke war Die Tugend und Klugheit durch die Minerva 
vorge⸗ 
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vorgeſtellet; an der andern die Geſchafftigkeit durch die Diana, an der dritten 
befande ſich die Einträchtigkeit, welche bey Heyrathen fo nothwendig iſt; Ve: 
nus Und die Gratien aber hatten den vierdten Winckel innen. Hymenæus, 
oder der Hochzeits⸗Gott befande ſich, mit angeflammeten Hertzen beladen, 
mitten unter denen Durchlauchtigſten Verlobten; Vier Gent aber hielten 
Rollen Papier uͤber ihnen, auf welchen Berfe in Frantzoͤſiſcher Sprache zu lee 
ſen waren. 

Dieſes koſtbare Stücke, welchem die Portugieſiſche Crone zu einem De⸗ 
ckel dienete, war noch von 1594. andern Schuͤſſeln und Schau⸗Gerüchten Les 
gleitet. Alles ift ohne Confuſion angerichtet worden; und der Bal, welcher 
ſich um Mitternacht angefangen, hat biß an den hellen Morgen gewaͤhret, bins 
nen welcher Zeit die Geſellſchafft immerfort mit allerley Cefriſchungen bedienet 


worden. 
Der Frantzos. 

Ja, ja, es bleibet dabey, daß die Portugieſiſchen Staats⸗Minictri groffe 
Depenſen machen. Wiewohl man lieſet und hoͤret auch von dem Portugies 
ſiſchen Hofe ſelber, die Haͤndel ausgenommen, welche er jego mit dem Pabſt 
hat, wenig andere Neuigkeiten, als ſolche, fo die, von einer Zeit zur andern, aus 
denen Indien ankommende Schaͤtze, und wie man fie employret, betreffen. Zu 
Paris hat der Konig von Portugall von einem Jahre her, vor mehr als zwantzig 
Millionen Livres Sachen machen und einkauffen laſſen, welche in Caroffen von 
unterſchiedenen Gattungen, in vielen Ballen guldenen und ſilbernen Stoffen, 
in Kleidern, in Hemden, ja in Schuhen und Struͤmpffen vor Frauenzimmer, wie 
auch in Spitzen oder Kanten beſtanden. 


Der Schweitzer. 


Es ift bekannt, und ein Banquier oder Wechsler zu Paris, der den Titel 


eines Portugieſiſchen Agenten fuͤhret, hat die gantze Commiffion desfalls auf 


ſich gehabt. Nun zweiffele ich zwar nicht an der Droiture und Redlichkeit die⸗ 

{es Portugieſiſchen Agentens, Bekommet aber bißweilen ein Mann derglei⸗ 

chen Commifliones, welcher capable fft etwas auf ſein Gewiſſen zu nehmen, der 
kan fich dabey eine vortreffliche Pfeife ſchneiden. 
Der Frantzos. 

So viel, wo nicht mehr, wird dieſer Agent ſchon daben gewonnen haben, 


als das Feftin gekoſtet, welches er wegen der doppelten Vermaͤhlung derer Spas 
niſchen 
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niſchen und Portugiefifchen Pringen und Pringefinnen gu Paris ausgerichtet 
hat; ungeachtet es ebenfalls ſehr koſtbar geweſen. Ich habe vergin zu fae 
gen, welchermaſſen fich unter denen Koſtharkeiten die der Konig von Portugal 
zu Paris machen und einkauffen lafn, eine Wand. Uhr befunden, welche nur 
allein auf zwantzig tauſend Thaler zu ſtehen gekommen. In Rom hat der Ge- 
neral- Director von der daſelbſt etablirten Portugicſiſchen Academie, die Pe⸗ 
ters⸗Kirche mit all n ihren Capellen, Gemaͤhlden, Statuen, Inferiptionen, Graͤ⸗ 
bern derer Päbſte und was ſonſt Darinnen befindlich, von Holtz verfertigen laſ⸗ 
ſen, welches Werck dem Koͤnig von Portugall auf viertzig tauſend Species. Shas 
ler zu ſtehen gekommen. Man ſaget hiernechſt, dieſer Potentat habe zu Waris 
zu einem neuen Luſt⸗Schloſſe, das er unweit Liſſabon anzulegen gefonnen, den 
Riß machen laſſen, welches Gebaͤude auf zwey Millionen zu ſtehen kommen 
würde wann wircklich zu deſſen Baugeſchritken werden möchte. Indeſſen ſte⸗ 
het der Koͤnigliche Frantzoͤſiſche Hof mit dem Portugieſiſchen noch nicht wieder 
in einem recht guten Vernehmen. Denn es iſt bekannt, daß ſich der Abt von 
Livry, der nunmehro, als Koͤniglicher Frantzoͤſiſcher Envoyé, an dem Koͤnigli⸗ 
chen Pohlniſchen Hofe ſtehet, vor ein paar Jahren in eben der Qualitæt nach 
Portugal geſchicket worden; aber darum unverrichter Sache wieder abgerei⸗ 
fet, weil er fich geweigert, dem vornehmſten Staats⸗Secretario die erſte Vifire 


zu geben. 2 
Der Schweitzer. 


Das Ceremoniel hat fon manches Mißverſtaͤndniß unter denen Höfen 
angerichtet. Mitlerweile möchte ich wohl wiſſen, vor welche Parthen der Ré: 
nig von Portugall am meiſten portirt waͤre, nemlich vor die Hannoveriſche, 
oder die Wiener - Alliang? 


Der Frantzos. 

Viele werden in der Meynung ſtehen, als ob bey der doppelten Vermaͤh⸗ 
lung derer Spaniſchen und Portugieſiſchen Printzen und Printzeßinnen, auch eis 
ne andere Alliantz zwiſchen Diefen Höfen geſchloſſen feyes Allein ich meines 
Orts halte davor, es werde ſich Portugall, fo lange als immer moͤglich, neutral 
halten, weil dieſer Crone an der Freundſchafft derer See, Puiffancen überaus viel 
gelegen ift. Zum wenigſten wird fi) Portugali nicht eher declariren, biß das 
Spiel wircklich feinen Anfang genommen hat, wann anders der Friedens⸗Con- 
greſs, der nunmehro eheſter Tage zu Soiffons ſeinen Anfang nehmen folle, frucht⸗ 
loß ablauffen moͤchte. 

Der 


* tom ) ; 
Der Schweitzer. 

Ich habe faſt ein ſchlechtes Vertrauen zu dieſem Congrefs, und dencke im⸗ 
mer, der Spaniſche Hof meyne es nicht ernſtlich mit dem Frieden, weil derſelbe 
anderergeſtalt nimmermehr bey allen und jeden Schritten, die er zu dem Frieden 
thun fol, fogar groffe Schwierigkeiten machen wuͤrde; und es iſt die Gedult zu 
bewundern welche die Könige von Franckreich und Groß⸗Britannien mit dem 
bißherigen Bezeigen des Spaniſchen Hofes gehabt haben. 


Der Frantzos. 


In Betrachtung der groſſen Verbitterung, welche Spanien gegen En⸗ 
geland bißhero blicken laſſen, iſt es viel, daß es mit dem Friedens⸗Werck noch 
fo weit gekommtn und es hat der Graf von Rothemburg den mein Koͤnig an 
den Spaniſchen Hof geſchicket gehabt, durch ſeine Klugheit allerdings nicht we⸗ 
nig darzu contribuiret. Dieſer Graf ift nunmehro wieder an dem Koͤniglichen 
Frantzoͤſiſchen Hofe angelanget, auch vom Koͤnige ſehr gnaͤdig angeſehen wor⸗ 
den. Der Spaniſche Hof muß doch wohl mit der Conduite dieſes Miniſtri 
ebenfalls ſehr zufrieden ſeyn, weil ihm Philippus V. beym Abſchied, ſein Portrait 
verehret, das mit 190. Diamanten beſetzet ſeyn, überhaupt aber wohl zwantzig 
tauſend Thaler werth ſeyn ſolle. 


Der Schweitzer. 


Wie lautet denn die Ade, welche, wegen Execution derer Prælimiva- 
rien, unlaͤngſtens von einigen Geſandten in Spanien unterſchrieben worden. 


Der Frantzos. 


Dieſe AGe lautet alfo: 

Weil ſich, ſeit Unterzeichnung derer Preliminarien, gewiſſe Diffi- 
eultæten zwiſchen denen contrahirenden Partheyen ereignet haben, we⸗ 
gen der Reftitution derer Prifen, welche von ein und anderer Seite gema⸗ 
chet worden abſonderlich aber des Schiffes halber der Dring Srides 
rich genannt, und feiner Ladung der Aud-Compagnie zugehoͤrende, das 
von denen Spaniern zu Vera Crux genommen, und angehalten worden, 
welche Difficultaten die Execution derer prælimiparien, die Auswechſelung 
derer Ratificationen mit Spanien, und die Eröffnung des Congrefles vers 
zoͤgert haben; Ihro Groß ⸗Britanniſche majeſtaͤt aber geneigt find, 
die Sachen fo viel als möglich zu erleichtern, und alle Obſtacula zu heben, 

die 
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die einem General- Vergleich im Wege ſtehen koͤnten; alfo haben Sie 
declatiret, und dem Allerchriſtlichſten Boͤnige Dero Boͤnigliche barole 
gegeben, ohne Verzug, an Dero Admirale Wager und Hoſier, oder an den⸗ 
jenigen, der ſtatt ihrer commandiren möchte, Ordres ergehen zu laſſen, 
daß ſie ſich aus denen Indianiſchen und Spaniſchen Meeren zuruͤcke be⸗ 
geben ſollen; wie Sie dann auch confentiten, daß man auf dem Congreſs 
die contrabanden, und andere das Schiff, der Print Friderich genannt, 
angehende Dinge, worüber die Spanier zu klagen Urſache haben koͤn⸗ 
nen unterſuche und entſcheide; ingleichen, daß alle brætenſiones reſpecti- 
vs ſowohl von der einen als der andern Seite, auf eben dieſem Congreſs 
"mögen produciret, abgehandelt und entſchieden werden. Gleicherge⸗ 
ſtalt ſolle man daſelbſt unterſuchen und entſcheiden, ob die Prifen, wel⸗ 
che von dem einen oder dem andern auf dem Meer gemachet worden, 
follen reſtituiret werden, und daß fih Ibro Groß ⸗Britanniſche Maje⸗ 
fice an dasjenige halten wollen, was über dieſes alles wird reguliret 
werden. 

Meiner Seits gebe ich, im Namen des Königs meines Herrn, Brafft 
derer Ordres und Vollmachten, die ich zu dem tende erhalten habe, Paro- 
le, daß dieſe Unterſuchung, welche auf dem Congrefs anzuſtellen, treu⸗ 
lich ins Werck gerichtet werden/ die Auswechſelung derer Ratificationen 
ohne Verzug erfolgen, auch der Congrels unfehlbar, und ſo geſchwinde 
als möglich fich verſammlen folle, wie die Miniftri der contrahirenden 
Partheyen, die fed zu Paris befinden, desfalls ůbereinkommen werden, 
daferne Ihro Catholiſche Majeſtaͤt Dero Boͤnigliche Parole von fich ges 
ben wollen, daß 

1) Die Bloquade vor Gibraltar ſogleich aufgehoben, die Troupen 
zurücke in ihre Guartiere geſchicket, das Geſchuͤtze abgefuͤhret, die 
Trenchgen gefullet, und die Werde, welche bey Gelegenheit der Bela⸗ 
gerung gemachet worden, demoliret werden ſollen, dergeſtalt, daß 
von beyden Seiten alles wiederum auf den Suß des Utrechtiſchen Sriee 
dens geſetzet ſeye. 

2) Daß Sie ohne Verzug klare und precife Ordres ergehen laſſen 
wollen, damit man das Schiff, der Dring Friderich genannt, nebſt ſei⸗ 
ner Ladung, denen Agenten der Syd- Compagnie, die fich zu Vera- Crux 
befinden, ausantworte, und ſie ſolches nach ihrem Willen, heraus in 
Europam bringen lafen koͤnnen; ingleichen, daß das Commercium der Eng⸗ 
liſchen Nation nach Indien wieder auf den Juß geſetzet ne 
ermoge 


27. 


Artikel derer Preliminarien beſaget iſt. 


3) Daß Sie, fonder Anſtand eben fd, wie zu einer freyen Feit, und bey 
einem vollkommenen Frieden, die Effeen von der Flotille an die Interef- 
ſenten austheilen laſſen wollen; ingleichen die von denen Gallionen, 
wann fie angelanget ſeyn werden dem fuͤnfften Artickel derer Prelimina- 
rien zu Solge. 

4) Daß ſich Ihro Catholiſche Majeſtaͤt engagiren, eben fo, wie fid 
“Soro Groß ⸗Britanniſche majeſtaͤt engagivet haben, fih an alles zu hal⸗ 
ten, was durch die vorbeſagte Unterſuchung und Entſcheidung des Con- 
greſſes wird ausgemachet und reguliret werden. 


Gegeben im Pardo, den Aten Martii, 
1728. Rothemburg. 


Ich unterſchriebener Marquis de la Paz declarire auf expreſſen Befehl, 
im Namen des Catholiſchen Aonigs meines Herrn, und in Krafft der 
Vollmacht, die ich desfalls empfangen habe, welchermaſſen Ihro Mas 
jeftåt, nach dem beſtaͤndigen Verlangen, fo Sie jederzeit bezeuget haben, 
die Negociationes zu einem generalen und dauerhafften Vergleich zu evs 
leichtern, entſchloſſen find, die let thin durch den Grafen von Rothem⸗ 
burg, bevollmaͤchtigten Miniſtre Sr. Allerchriſtlichſten Majeſtaͤt getha⸗ 
ne Propofitiones anzunehmen; wie Sie ſolche dann wircklich aeceptiren 
und admittiren fo wie fie hier oben inſeriret find. Ju mehrerer Beglau⸗ 
bigung deffen habe ich die gegenwaͤrtige Declaration unterſchrieben, auch 
das Petſchafft von meinem Wappen vorgedrucket. 


Geſchehen im Pardo, den sten Martii, 
1728 Marquis de la Paz. 


Wir unterſchriebene bevollmaͤchtigte Miniſtri, welche mit ge⸗ 
nugſamen Vollmachten verfeben find, der hier oben inferirten Declara» 
tion und Acceptation Staͤrcke und Nachdruck zu geben, haben dieſe Speci- 
al-Adte des Conſenſes und der Confirmation, im Namen und auf Befehl 
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unſerer Herren und Meiſter unterſchrieben / auch das Petſchafft unferer 
Wappen vorgedrucket. 


Geſchehen im Pardo, den sten Martii, 
1728. 


Königseck. Rothemburg. Keene. Marquis de la Paz. 
Van der Meer. 


Dieſes ſind, wie ihr zwar, mon cher Amy! ohne diß gar wohl wiſſen wer⸗ 
det, die Namen des Kayſerlichen, des Sranwofifchem, des Engliſchen, des 
Spaniſchen, und des Hollaͤndiſchen Miniſtri, welche zu dieſer Handlung be⸗ 
vollmachtiget geweſen. Es ift auch, nach meinem Beduͤncken, dieſe AGe klar 
und deutlich genug abgefaſſet; und gleichwohl hat man, auf Seiten des Spa⸗ 
niſchen Hofes, gleich hernach, (thon wieder neue Difficultäten gemachet, wegen 
Aus wechſelung derer Ordres an die Commendanten derer Engliſchen Efcadren 
in denen Spaniſchen und Indianiſchen Gewaͤſſern, gegen die, welche der 
Spaniſche Hof uͤber die verglichenen Punte ausfertigen muͤſſen. 


Der Schweitzer. 

Aus eben dieſen Schwierigkeiten ſchlieſſe ich, wie bereits geſagt, daß es der 
Spaniſche Hof nicht ernſtlich und aufrichtig meynen müſſe. Der eine Spas 
niſche, zu dem Friedens⸗Congreſs ernannte, Geſandte, Marquis de Barenecha, 
hat eine Reiſe von Paris nach Soiffons gethan gehabt. Als er nun von dans 
nen wieder nach Paris zuruck: gekomen, hat derſelbe dem Cardinal-Miniſtre de- 
clariret, wie die zu Soiſſons vor die Spaniſchen Plenipotentiarien aſſignirten 
Hiufer, der Enge halber nicht im Stande waͤren, die mitgehende Suite 
zu bewirthenz es feye dann, daß in denen dabey gelegenen Gaͤrten eini⸗ 
ge Haͤuſer zum Verbleib derer Domeſtiquen aufgebauet würden. Die- 
fes koͤnte neuen Anlaß zur Verzoͤgerung der Eröffnung des Congreſſes geben, 
und die Spanier hegen daben ihre ſonderbaren Abſichten, die ihnen doch nime 
mermehr gelingen werden. 


Der Frantzos. 

Hat der Friedens ⸗Congrels keinen gluͤcklichen Ausgang ſondern man fies 
het ſich etwa geꝛwungen zu benen Waffen iu gr iffen; fo gebe hann der Him⸗ 
mel einen guten Krieg, wodurch der Spaniſche Hochmuth gedaͤmpffet, auch 
ſonſt abe ſchlimm e Anſchlaͤge zernichtet werden koͤnnen! 


Der 
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Der Schweißer. 

Mich wundert indeſſen, daß man einen fo kleinen Ort zur Haltung des Frſe⸗ 

dens⸗Congreſſes erwehlet, wie Soiffons iff, und ihn nicht zu Acken, oder zu 
Cambray halten wollen. 


Der Frantzos. 

Das if freylich bloß dem Cardinal-Miniſtre zu Gefallen geſchehen, damit 
derſelbe, der König mag fic) zu Compiegne, oder ſonſtwo aufhalten, dem Hof 
allemal deſto näher ſeyn koͤnne. Jedoch muͤſſet ihr nicht Denden, ob fepe Soif- 
fons ein unbequemer Ort, zu einer folden Handlung, wie ein Friedens Con- 
greſs iſt. Ach nein, mon cher Amy! keinesweges. Ob gleich Soiffons nicht 
ſo groß, wie Acken oder Cambray; ſo muß man den Platz doch auch nicht un⸗ 
ter die kleinen Staͤdte zehlen. Alt iſt die Stadt freylich, und noch von einer 
Colonie derer Roͤmer in der Frantzoͤſiſchen Proving Isle de France genannt, 
angeleget, dreyzehen biß vierzehen Stunden von Paris, an dem Fluße Aine, auf 
welchem groſſe Schiffe heran zu dieſer Stadt kommen, wodurch ſelbige zu ei⸗ 
nem anſehnlichen Handels⸗Ort gemachet wird. Soiſſons war der letzte Platz, 
welche, bey dem Untergang des Roͤmiſchen Reichs inGallien, derer Roͤmer Parthez 
hielte, und wurde von Clodoveo dem Sinfften Könige derer Francken einge⸗ 
nommen. Hernach, da noch die Könige des erſten Stammes in Franckreich 
regierten, iſt Soiffons die Haupt⸗Stadt von einem beſondern Königreich gewe⸗ 
fen. Jetzo ift fie ein Biſchoͤfflicher Sitz, und der Haupt⸗Platz einer Grafſchafft 
je Soiſſonnois genannt. Der Biſchoff ſtehet unter dem Ertz⸗Biſchoff zu Rheims, 
hat aber den nechſten Rang nach ihm, und iſt berechtiget, in Abweſenheit ſeines 
Metropolitani oder Ertz⸗Biſchoffs den Konig in Franckreich zu eroͤnen. Um 
das Jahr Chrifti 743. oder 744. kamen 23. Biſchoͤffe in Soiflons zuſammen wee 
gen einiger wichtigen Angelegenheiten, die in denen, noch biß dato übrigen, geben 
Canonibus dieſes Concilii ausgedrucket find, Ein ander Concilum wurde Ans 
no 853. gehalten, in Gegenwart Caroli Calvi, da man die Sachen derer Geiſt⸗ 
lichen unterſuchte, welche Ebles von Rheims ordinnitet hatte, welchen man vies 


ler groben Laſter und Irrthuͤmer beſchuldigte, weswegen er auch abgeſetzet wor⸗ 


den. Der Schluß dieſes Concilii verurſachte viele Unruhe und gab zu einem 
neuen Concilio Anlaß, welches Anno 866. beruffen wurde. Anno Chriſti 941. 
hielten einige Biſchoͤffe in der Abtey St. Criſpini zu Soiſſons eine Verſammlung, 
um den Streit zwiſchen Hugo und Artauldo zu entſcheiden, welche beyderſeits 
nach dem Bißthum zu Rheims ſtrebten; da man dann jenen, auf dieſem Con- 
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cilio, beſtaͤtiget und eingeweyher. Seit dem find auch noch mehrere Concilia 
zu Soiffons gehalt en worden, und man hat gemeiniglich dieſen Ort wegen ſeiner 
guten Gommodirer Dargu erwehlet. Jetzo find wircklich ſechs Abteyen und noch 
viele andere geiſtliche Haͤuſer in dieſer Stadt. 

Seit dem man beliebet, den Friedens ⸗Congreſs allhier zu halten, hat der 
Koͤnig den groſſen Saal des Schloſſes, in welchem ſich die Plenipotentiarien 
verſammlen werden, repariren laffen, und man verſichert, daß ſowohl hierzu, 
als zu andern benoͤthigten Anſtalten, welche zu Soiffons wegen des Friedens⸗ 
Congrefles vorgekehret werden muͤſſen, der König biß hundert tauſend Livres 
auszahlen laſſen. Das Schloß iſt ein altes ſehr hoch gufgefuͤhrtes Gebaͤude 
mit groſſen Thuͤrmen, nach alter Manier umgeben, auch mit groſſen Zimmern 
und einem geräumigen Hof vor die Caroflen verſthen. Es lieget nahe bey ei⸗ 
ner Promenade, welche laͤngs den Fluß hin mit Baͤumen bepflantzet iſt. Man 
hat einen Theil von denen Stadt⸗Mauern auf dieſer Seite abgenommen, da⸗ 
mit man, aus denen Fenſtern des Schloſſes, cine ſchoͤne Ebene entdecken und 
ſehen koͤnne, die ſich auf der andern Seite des Fluſſes befindet. Nahe bey dem 
Schloß⸗Thor ift ein Platz, allwo man ein ganges Bataillon, gar gemaͤchlich in 
Parade ſtellen kan. Der Cardinal von Fleury, als erſter Königlicher Frantzoͤſi⸗ 
jeher Plenipotentiarius, wird in dem Biſchöfflichen Pallaſt logiren, und es ſind 
auch noch zwey nahe dabey gelegene Hauler prepariret worden, welche der Car- 


dinal von Fleury vor ſeine Officiers, Bedienten und Domeftiquen miethen laſ⸗ 


ſen. Wegen Zufuhr derer Lebens⸗Mittel, und ihres gerechten Preiſſes ift eine 
ſcharffe Koͤnigliche Ordonnang publiciret worden; der Champagne - und Bour- 
gogne- Wein aber ift in der Mahe, folglich ſehr wohlfeil zu haben, dergeſtalt, 
daß es denen Ambafladeurs, oder Plenipotentiarien, gantz gewiß ſehr wohl zu 
Soiſſons gefallen wird. Aber à propos, mon cher Amy! Ihr eures Orts ge⸗ 
dencket ja nichts mehr von dem Memorial, welches der Cardinal von Noailles und 
noch eilff andere Biſchoͤff ! en faveur des exilirten Biſchoffs von Senez uͤberge⸗ 
ben, und was es vor eine Wirckung gethan habe. ; 


Der Schweitzer. 

Ich habe gehoͤret, daß es eine gar ſchlechte Wirckung gethan; wolte 
aber pon Grund meines Hertzens wuͤnſchen, daß es die verhoffte Wirckung ge⸗ 
habt haͤtte. 

Der Frantzos. 

Man hat, in Betrachtung dieſes Memorials, keinen guten — hoffen 

oͤnnen, 


» 
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Fonnen, fondern es ift ſolcher juft fo beſchaffen, wie ich euch letzthin gefaget bas 
be, daß er ſeyn werde. Dannenhero haͤtte der Cardinal von Noailles, und die 
übrigen eilff Biſchoͤffe weit befer gehandelt, wann ſie ſich gantz fille gehalten, 
und bey dieſen Seiten, da ein Cardinal und Partifan von der Conftitution Unige- 
nitus das Steuer⸗Ruder derer Affairen in feinen Händen hat, keinen folcher 
pas gethan hätten.” Der Konig hat, auf Gutbefinden des Cardinals von Fleu- 
ry, durch den Staats «Secretarium, Grafen von Maurepas, unter dato den 
29. Martii dieſes 1728ſten Jahres eine Antwort dieſes Inhalts darauf erthei⸗ 
len laſſen: 

Le Roy, à quì Monf. le Cardinal de Fleury a remis Ia Lettre, que vous lui 
avez addrefiée pour Sa Majefté m'a ordonné Monfieur, fans entrer dans le De- 
tail de ce que cette Lettre renferme, de vous la renvoyer, & devous mander, 
qu’à bExemple du feu Roy fon Bisayeul, Sa Majéfté ne peut qu'improuver une 
Aſſociation @Evéques, faite fans fa permiflion, & à fon inſeeu; & qu'Elle a été 
d’autant plus ſurpriſe du parti que vous avez pris, que dans PAffaire, dont il 
sagit, vous avez preferé les Plaintes d'un feul Evêque accufeé, au jugement 
de 14. ou 15. Prelats, qui Pont unaniment condamne; & que fans avoir vů les 
A&es du Concile, fans avoir conte les Juges, fans avoir examiné le Procés, 
vous ne craignez point, de vous declarer contre une Aſſemblé Canonique, dont 
vous favez, que les Decrets ont été approuvez par les deux Puiſſances. Apres 
avoir executé les Ordres du Roy, il ne me refte plus qu’à vous aſſurer, qu'on 
us perfaitement, que je fuis &e. 


ne peut étre ph 
De Maurepas. 


In Teutſcher Sprache faͤllet diefe Antwort alſo indie Ohren: 
Der Bönig, welchem der Herr Cardinal von Fleury das Schreiben 


hat mir befohlen, Euch ſolches, ohne mich uͤber den Inhalt deſſelben 


wie Ihro Majeſtaͤt nach dem Exempel des verſtorbenen Boͤnigs Dero 
Ur Groß Vaters eine Juſammentretung von Biſchoͤffen, welche ohne 
Dero Erlaubniß und Wiſſen geſchehen anders nicht als mißbilligen koͤn⸗ 
dern fich um fo viel deſtomehr über die Parthep, 


F 
gen habt; und daß ohne die Aden des Concilii gefchen, ohne die Richter 
conſultiret, und ohne den Procefs examiniret zu haben, Ihr uch nicht 
fuͤrchtet Euch wider eine Canoniſche Verſammlung zu deelariren, unges 
achtet ihr wiſſet, daß deren Decreta durch die beyden Puiflancen approbi- 
ret worden. Nachdem ich den Befehl des Boͤnigs ins Werck gerichtet 
habe, iſt mir weiter nichts übrig, als Euch zu verſichern, daß man nicht 
vollkommener ſeyn kan als ich bin ꝛc. 

Es wird euch, mon cher Amy! hoffentlich nicht unangenehm € yt, daß ich 
die Antwort, welche der Konig auf das Memorial des Cardinals von Noailles, 
und derer übrigen zu ihm getretenen eilff Biſchoͤffe ertheilen laffen, nicht gleich 
in Teutſcher, ſondern auch in Frantzoͤſiſcher als meiner Mutter Sprache com- 
municitet habe. Denn es bleibet Daben, daß es allemal beſſer iſt, wann man 
gewiſſe, ſonderbare und merckwuͤrdige Piecen, nebſt der Überſetzung, auch in 
derjenigen Sprache, in welcher ſie, ſo zu reden gebohren find, mittheilet und beys 
behält. Solches geſchiehet aus einer tweyfachen Urſache. Denn erſtlich iff 
es gewiß und unwiderſprechlich, daß man Schrifften aus fremden Sprachen 
nicht fo gar genau überſetzen kan, daß nicht entweder von der Annehmlichkeit, 
oder von dem Nachdruck, einiger Expreflionen etwas abgehen ſolte. Hernach 
aber dienet es denen, welche beyde Sprachen verſtehen, zu keinem geringen Nu⸗ 
gen; angeſehen die Materien deſto eher, und beffer, in dem Gedaͤchtniß bekleben 


bleiben. ' À 
Der Schweitzer. 


Ihr habt Raifon, wertheſter Freund! und mir meines Orts geſchiehet alles 
mal ein Gefallen, wann ich gewiſſe Piecen nicht nur in Teutſcher Sprache, ſon⸗ 
dern auch in derjenigen hoͤren kan, in welcher fie am erſten find verfaſſet worden. 
Indeſſen ift diefe Antwort dem König von Franckreich gar nicht zu imputiren; 
ob es gleich heiſſet, daß fie auf feinem Befehl ertheilet ſeye. Jedoch dem 
feye wie ihm wolle; fo wird dennoch fo leichtlich niemand, der es ſonſten nicht 
geglaubet bat, fic) bereden laſſen, daß dem Biſchoff von Senez nicht unrecht ge⸗ 
ſchehen ſeye, und daß man bey denen Proceduren wider ihn nicht allzuviele Un⸗ 
richtigkeiten Die ſchnur ⸗ſtracks gegen die Canoniſchen Geſetze ſtreiten mit bas 
be unterlauffen lafen, Und wer ift endlich fo unerfahren in der Hiſtorie, der 
nicht wiſſen folte; daß nicht ſchon oͤffters nicht nur 14. biß 15. Prælaten, ſondern 
ſolche Concilia, die wohl aus drey biß vier hundert Prælaten beſtanden, die 
groͤſten Ungerechtigkeiten an einem eintzigen Manne ausgeübet und begangen, 
dergeſtalt, daß fie die gange unpartheyiſche Welt mit Händen greiffen kön, 
nen? 


eee ee 
nen? Gleichwohl haben die Prælaten, ſo die Ungerechtigkeiten und Gewaltthaͤ⸗ 
tigkeiten begangen, ſich nicht entblodet mit vollem Halle zu fryen, es feye 
alles denen Canoniſchen Ordnungen und Geſetzen gemäß, aud) Lie Karthe 
ſo zu miſchen gewuſt, Daß thre Proceduren von beyden Puillancen, nemlich von 
der weltlichen Macht ſowohl, als von der geiſtlich en oder dem Pabſt, approbi- 
ret und gebilliget worden. Haben nun die Pralaten , welche fih vor den une 
ſchuldig⸗condemnirten Biſchoff von Senez intereſliret, gleich nichts ausgerich⸗ 
tet, ſondern ſeynd noch darzu hart angelaſſen worden; 10 bleibet ihnen boch der 
ewige Ruhm, daß ſie ſich vor die Unſchuld declariret, vor fie geredet, und Dita 
ſelbe zu retten getrachtet. Wiewohl es bleibe diefe Affaire auf die G eite gee 
ſetzet / und ihr werdet mich dargegen obligiren, daferne ihr geruhen wollet mir 
zu erzehlen, wie es bey dem gehaltenen öffentlichen Einzug des Sollaͤndiſchen 
Ambafladeurs, Monſ. von Hoey, und feinen darauf, bey eurem Koͤnig und ber 
Koͤnigin ſeiner Gemahlin, gehabten Adiengen hergegangenz auch was er vor 


Reden gehalten hat? 
Der Frantzos. 

Dieſer Ambaſſadeur derer General- Staaten hat feinen öffentlichen Cine 
zug Sonntags den x1. Aprilis: dieſes 172 8ſten Jahres zu Paris gehalten. 
Denn an dieſem Tag erhuben fic) der Marſchall von Allegre, nebſt dem Gra⸗ 
fen von Montconfeil, Introdudeur Derer Amballadeurs, nach Dem Hof Dev Mar- 
guifin von Mortagne, in der Straffe Charonne gelegen, den Ambafladeur in Dés 
nen Caroſſen des Königs und der Königin abzuholen. Der Marſch aber if, in 
folgender Ordnung, gehalten worden: 

1) Bam die Caroſſe des Introduéteurs. 

2) Des Narrſchalls von Allegre feine, vor welcher ber fein Stalb 

meiſter und zwey Pagen zu Pferde ritten. 

3) Die Laquayen des Ambaſſadeurs alle zu Fuß. 

4) Vier Cavaliers von ſeiner Suite, nebſt zweyen Stallmeiſtern und 
vier Pagen alle zu Pferde. 

5) Des Bönigs Caroſſe, worinnen der Ambaffadeur, der Marſchall 
von Allegre. und der Graf von Monteonfeil geſeſſen. Die La- 
quayen des Marſchalls von Allegre. und des Grafen von Mont- 
conſeil giengen auf beyden Seiten neben der Carole her. 

6) Die Carofle der Königin. 

7) Die Carofle der verwitt weten Sertzogin von Orleans, 

8) Ihres Sohnes des Sergogs von Orleans feine, 

9) Dit 
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9) Die Caroſſe der verwittibten Sertzog in von Bourbon 

10) Des Sertzos von Bourbon feine, 

11) Des Grafens von Clermont feine. 

12) Die Carole der erſten verwittibten Hertzogin von Conti. 

13) Die Carofle der zweyten verwittibten Hertzogin von Conti. 

14) Die Carofle der dritten verwircibten Hertzogin von Conti, 

15) Die Caroflen des Hertzogs und der Hertzogin du Maine. 

16) Die Carofle des Dringen von Dombes, 

17) Des Grafen von ku feine, 

18) Die Caroflen des Grafen und der Grain von Thoulouſe. 

19) Die Caroſſe von Mont: Chauvelin, Siegel ⸗Bewahrers, Mini. 
fers und Staats Secretarii vor die auslaͤndiſchen Affairen. 

20) Eine Diſtantz von 30. biß 40. Schritten, nach der letztern Caroſſe 

ſahe man zwey, in Dienſten des Ambafladeuts ſtehende, Schwei⸗ 

er zu Pferde kommen. Alsdann folgten vier dem Ambala. 
deur zugehoͤrige, Caroſſen, die von einer extraordinaire Magni- 
ficentz geweſen. 

Als nun der Ambafladeur, auf diefe Weſſe, in feinem Quartier angelanget 
war, wurde er, im Namen des Königs, durch den Hertzog von Aumont, erſten 
Cammer- Juncker des Koͤnigs; im Namen der Bönigin aber durch den Gree 
fen von Thelle, ihrem Ober ⸗Stallmeiſter und im Namen der verwirtibten 
Hertzogin von Orleans, vom Marquis von Crevecœur ihrem erſten Stallmei⸗ 
fer complimentiret, 

Dienſtags den 13Den Aprilis fanden ſich der Printz de Pas, und der Graf 
von Montconfeil, Inrroducteur derer Ambaſſadeurs mit denen Caroſſen des Koͤ⸗ 
nigs und der Königin ein, den Ambaflideur in feinem Quartier abzuholen, und 
führten ihn nach Verfailles, allwo er, in dem Vorhofe des Schloſſes, die Fran⸗ 
zoͤſiſchen und Schtüeiger- Gardes mit klingendem Spiel im Gewehr fande. In 
dem innern Schloß⸗Hofe fande er die Garden von denen Thoren und von ber 
Prevoté, ebenfalls im Gewehr, an ihren ordinairen Poſten, und långe der Trep⸗ 
pe die hundert Schweitzer in Gliedern rangiret, mit ihren Ceremonien- Kleidern 
angethan, und die Hallebarden in der Hand habende. Der Ambaſladeur wur⸗ 
de in dem Saal derer Garden, durch den Hertzog von Bethune, Ca pitain bey der 
Garde du Corps empfangen, und dieſe Garde ſtunde Glieder ⸗ meife rangivet im 
Gewehr. Nachdem der Ambaſſadeur bey dem König introduciret war, hatte 
er feine erſte öffentliche Audientz, mit denen gewohnlichen Ceremonien. Her⸗ 
nach wurde er bey der Koͤnigin ebenfalls zur Audieng geführet, des Mittags durch 


die 
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die hohen Bediente des Königs fplendid& tractiret, und hernach, durch den Grae 
fen bon Montconfeil, Introducteur derer Ambeſtadeurs in denen Caroſſen des 
Koͤnigs und der Koͤnigin, mit denen gebraͤuchlichen Ceremonien, nach Paris 
in fein Quartier zuruͤcke gefuͤhret. 

Die Rede, welche dieſer Ambaffadeur an den Konig gehalten, lautet in 
Frantzoͤſiſcher Sprache alſo: 

Leurs Hautes = Puiſſances les Etats - Generaux des Provinces- Unies, mes 
Seigneurs & Maitres, ne pouvoient m'honorer d'un Caractere, qui me fut plus 
glorieux, que celui de ieur Ambaſſadeur auprès d’un Monarque, encore moins 
refpectable par les Forces de fon vafte Empire, que par l’Eclat de fes Royales 
Vertus, 

Toute l'Europe, Sire! confidere avec étonnement la Juftice & la Mode- 
ration, la Fermeté & la Condefcendance, la Prudence & Ja Candeur, fi heureufe- 
ment reunies dans la Perfonne Sacré de Votre Majéſté. 

Toute L'Europe, Sire! voit encore avec une profonde Admiration, la 
Pieté fervir de noeud commun à des Qualitez fi excellentes en elles memes, & 
firares dansleur Union, 

Toute l’Europe, Sire! applaudit à la Sageſſe de Vötre Majéfté, qui brille 
dans toutes fes Demarches, & qui fe fignale particulierement dans le Choix de 
fon Confeil. Mais c’eft avec la plus vive Reconnoiſſance, Sire! que toute PEu- 
rope doit fentir combien elle eft redevable à cet Amour pour la Paix, fur le- 
quel Votre Majéfté établit la Gloire de fon Regne, & qui vient d'éteindre l'em- 
brafement general pret à devorer les Nations. 

Le Ciel voulant affurer le Repos des Peuples, a rendu Vôtre Majéfté le De- 
pofitaire en meme tems, & de la pleine Confiance de toutes les Puiffances Inte- 
refleés, & du Sceptre le plus eminent de l'Univers, 

Quel bonheur, pour le Genre-Humain, que Votre Majéfté repond fi par- 
faitement aux veues de la Divinite! 

Oui Sire! Votre Majéfté, dans la ferveur de Page le plus bouillant, a com- 
pris une Maxime, que les Princes les plus eclairez n'ont fceu feperfuader, que 
fort tard & aprés une longue Experience, c’eftSire! que la Grandeur des Roys, 
& la Felicite des Etats, confifte moins à pouvoir fe vanter des plus rapides Con- 
quêtes, que dans le Maintien & la Jouiſſance d'une Paix, apuyée fur des folides 
Fondemens. 

Des Difpofitions fi pacifiques dans un Roy fi puiflant, engagent bien na- 
turellement l'Europe entiere, de ſouhaiter à Vôtre Majéfté le Regne le plus florif- 
fant, le plus heureux & le plus long. 


Bebende Entrevne L w Les 


, CeftSire! à cultiver cette Affection precieufe, que mon Miniftére eft de- 
ftiné. Puiffe-t-il avoir tout le fuccés, que les fentimens les plus refpeQueux, 
dont mon Coeur eft rempli pour Votre Majéfté, me font esperer! 


à Auf Teutſch: 
Sire! 


Ihro Hochmoͤgenden, die General⸗Staaten derer Vereinig⸗ 
ten Provintzien, meine Herren und Meiſter, haben mich mit fete 
nem Character beehren koͤnnen, der vor mich gloriofer ware, als in 
dem ſie mich eee eee ap Monarchen ernannt, wel⸗ 
cher zwar in Betrachtung der Macht feines weitlaͤufftigen Reichs 
hoͤchſtens zu reſpectiren; in Erwegung des Glantzes feiner Koͤnig⸗ 
lichen Tugenden aber es noch weit mehr iſt. 

Gantz Europa, Sire! conſideriret mit Erſtaunen die Gerech⸗ 
tigkeit und Moderation, die Standhafftigkeit und die Beypflichtung, 
die Klugheit und die Aufrichtigkeit, welche zuſammen ſo gluͤcklich in 
der geheiligten Perſon Ew. Majeſtaͤt vereiniget ſind. 

Gantz Europa, Sire! ſiehet auch, mit einer tiefen Bewunde⸗ 
rung, daß die Gottesfurcht zu einem gemeinen Band oder Kno⸗ 
ten ſolcher Qualiteren dienet, welche an und vor fih fiber ſo excel. 
lent, und in ihrer Vereinigung ſo rar ſind. 

Gantz Europa, Sire! frohlocket über die Weisheit Ew. Ma- 
jeſtaͤt, welche aus allem, was dieſelben thun, hervor glaͤntzet, und 
ſich abſonderlich in der Wahl Dero Conſilü zeiget. Mit der groͤ⸗ 
ffen Erkaͤnntlichkeit aber Sire! muß gantz Europa empfinden, wie 
ſehr es dieſer Liebe zum Frieden verbünden, auf welche Ew. Mav 
jeftat den Ruhm Ihrer Regierung gründen, und welche eben jetzo 
die allgemeine Feuers⸗Brunſt, die da gange Nationen unter ſich 
gufzureiben, bereit- geweſen, ausgeloͤſchet hat. 

Da der Himmel die Ruhe derer Volcker verſichern wa 

at 
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bat er Ew. Maſeſtaͤt, zu gleicher Zeit, ſowohl zum Depoſitario des 
vollkommenen Vertrauens aller ineereffirten Puiflancen, als auch 
des erbabenſten Scepters in der gantzen Welt gemachet. 

Ws vor eine Glückf ligkeit iſt es demnach vor das menſchliche 
Geſchlecht, daß ſich Ew. Mzazeſtaͤt denen Abſichten des Goͤttlichen 
Weſens ſo vollkommen gemaͤß bezeigen. | 

Ja, Sire! es haben Ew. Majeſtaͤt, ſchon in der groͤſten Hitze 
ber Jugend eine Maxime begriffen, deren fih ſonſt die klügſten Fuͤr⸗ 
ſten eher nicht / als febr fate, und nach einer langen Erfahrung, 
haben b reden konnen, daß nemlich, Sire! die Hohelt derer Róni- 
ge, und die Gluͤckſeligkeit derer Lander weniger darinnen beſtehet, 
wann man ſich derer ſchnelleſten Conqusten ruͤhmen kan, als in 
der Handhabung und dem Genuß eines Friedens, der auf einen 
dauerhafften Grund gebauet ift. 

Dergleichen friedfertige Neigungen nun, in einem ſo maͤchti⸗ 
gen Koͤnige, verbinden das gantze Europa auf eine ſehr natürliche 
Weiſe, Ew. Majeſtaͤt die floriffanceffe, gluͤckſeligſte, und allerlaͤngſte 
Regierung zu wunſchen. 

Die Wuͤnſche meiner Herren, Sire! fuͤhren um ſo viel mehr 
Aufrichtigkeit und Inbruͤnſtigkeit in fid, weil die Confervation des 
Friedens der beſtaͤndige und unveraͤnderliche Zweck ihres Gouver- 
nements iff, und weil fie von Ew. Majeſtaͤt mit einer gantz beſon⸗ 
dern r N RE | 

ein Minifterium oder Bedienung nun, Sire! ift beffimm 
dieſe koſtbare Affection zu cultiviren, Ach daß es doch eh eet 
haben moge, worzu mir die Refpects - vollen Gedancken, womit 
pH Hertze gegen Ew. Majeflat angefuͤllet iff, Hoffnung ma- 
en. 

Auf dieſe Rede hat der Koͤnig dem Ambaſſadeur eine ſehr verpfli 
Antwort ertheilet, und unter andern begeiget, wie ihm ehr 125 
angenehm fepe. 

Die Rede an die Boͤnigin iſt dieſe: 

Lill 
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Madame! 


Æ ( 820 ) & 


RARE RDA nen 


Madame! 

Die tiefe Verehrung, und die unverletzliche Ergebenheit Ih⸗ 
rer Hochmoͤgenden gegen den Allerchriſtlichſten König; ihr uns 
endlicher Relpect gegen Ew. Mapeſtaͤt, welche fie anſehen als das 
vortrefflichſte Geſchencke, das der Himmel, in feiner Liebe, dem Rö- 
nig und feinem Volck gegeben hat; ihre inbrünſtigſten Geluͤbde 
vor die Confervation von Mesdames de France, und vor die gluͤckſe⸗ 
lige Geburt eines Dauphins, als Dinge, welche zu einem Gipffel 
der Freude Ew. Majeffäten, und der Gluͤckſeligkeit dieſes Koͤnig⸗ 
reichs dienen; ingleichen die ſonderbare Affeckion, womit der Ro 
nig Dero Durchlauchtigſter Gemahl ihren Staat zu beehren ges 
ruhet; alles dieſes ſcheinet, Madame! ihnen zu erlauben, daß fie 
nach der Koͤniglichen Wohlgewogenheit Ew. Majeſtaͤt adlpiriren 
doͤrffen. 

Wann fie, Madame! Ew. Majeſtaͤt, durch mein Miniſterium 
darum bitten, ſo geſchiehet es darum, weil ſie dieſelbe von dem 
hoͤchſten Werth zu ſeyn erachten, und weil es nicht fehlen kan, daß 
ihnen nicht dadurch die Freundſchafft des groͤſten derer Koͤnige ver⸗ 
ſichert werden ſolte. ; 

Indem ich nun von eben dieſen Meynungen, welche meine 
Herren hegen, durchdrungen bin, und gleiche Wuͤnſche formire, 
doͤrffte ih wohl, Madame! mich unterſtehen, meine Gedancken fo 
weit zu erheben, daß ich mir mit der Hoffnung ſchmeichelte, es 
wuͤrden Ew. Majeſtaͤt einigen Gefallen an meinen gefliſſenen und 
ehrerbistigen Sorgfaͤltigkeiten tragen? 

Auf dieſe Rede hat die Aonigin dem Ambafladeur ebenfalls eine ſehr ver⸗ 
pflichtende und gütige Antwort ertyeilet. 


Der Schweitzer. 


Das find in der That vortreffliche Staats» Reden zu nennen, abſonder⸗ 
lich die an den Koͤnig, worinnen gewißlich ſehr merckwuͤrdige Expreſſiones ent⸗ 
halten. Auch über den Einzug des Ambaſſadeurs kan man gantz ſonderbare 
Anm. rekungen machen. Denn an ſtatt, daß die Ambafladeurs an andern Ore 

ten, 
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ten, wann fie eingeholet werden, nebit einer, gegen, drey oder vier Kutſchen 
des Souverains, an den ſie geſchicket ſind, eine ziemliche Anzahl Kutſchen de⸗ 
rer vornehmen Bedienten in ihrem Cortege oder Ehren⸗Geleite ſtehen; ſo ſind 
allhier mehr nicht als drey Kutſchen hoher Bedienten gegenwaͤrtig geweſen, 
und die übrigen haben dem Koͤnig, der Königin, wie auch lauter Printzen und 
Printz⸗ßinnen vom Geblüͤthe gugehoret. Man ſiehet auch, daß die beyden natürlt⸗ 
chen Söhne des Koͤnigs Ludovisi XIV. nemlich der Duc du Maine und der Graf 
von Touloufe, welche von dem nur” befagten König legitimitet worden / noch bif 
auf dieſe Stunde ihren Rang und Platz unter denen Printzen vom Gebluͤte haben, 
weil ſich nicht nur ihre und ihrer Gemahlinnen, ſondern auch derer beyden Soͤhne 
des Duc du Maine, nemlich des Printzen von Dombes, und des Grafen von Eu, 
Kutſchen bey dem öffentlichen Einzug des Holländiſchen Ambafladeurs befunden. 


Der Frantzos. 

Bald hernach hat die Gemahlin dieſes Ambaſſadeurs eine beſondere 
Staats⸗Audientz bey der Königin zu Verfailles gehabt, und iſt von ſolcher un⸗ 
gemein gnaͤdig und gütig empfangen und tractiret worden. 

Der Schweitzer. 

Ludovicus XIV. iff niemals ein rechter und wahrer Freund derer Hollaͤn⸗ 
der geweſen. Au contraire, er hat mehr als einmal ihren Untergang und fie 
zu verſchlingen geſuchet, weil ſie ſeinen weitläufftigen und hohen Abſichten im⸗ 
merfort ſo gewaltige Hinderniſſe in den Weg legen helffen. Nachdem aber 
Franckreich den Ropff bey denen Abſichten und Anſchlaͤgen Ludovici XIV. 
die fich, nach aller Welt Mepnung, auf eine Univerfal-Monarchie erſtreckei, 
ſo maͤchtig jerſtoſſen, mithin die Unmöglichkeit der Sache geſehen und erfahren, 
ſchaͤtze ich nunmehro dieſe Crone von dergleichen Gedancken frey, und glaube 
dargegen, daß der jetzige König, Ludovicus XV. wircklich anders nichts, als die 
Confervation des Friedens fuche, auch den Degen niemals in einiger andern 
Intention zi hen werde, aufer die Balance von Europa erhalten zu helffen. Bey 
ſolchen Difpofitionen nun wird er, gegen die General- Staaten, allezeit eine 
wahre Freundſchafft hegen, weil keine andere als Friedens⸗Gedancken bey ih⸗ 
nen anzutreffen, und fiz fich zum Kriege niemals anders als gezwungen refolvi- 
ren. Es kan auch Franckreich, weil es nicht mehr fucei fich ſelber zum Herrn 
über di Vereinigten Provintzien zu machen, nicht geſtatten, daß eine andere Pu- 
iffance ſolches unternehme. Aber a propos, wertheſter Freund! wie iſt es dann 
mit der Probe abgelauffen, welche ein ſog nannter Deſchamps wegen ſeiner neu⸗ 
inventirken bleyernen Kugeln ablegen ſoſſen? 

| Lilli; Der 


Seen ee 
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Er hat fie zu Verfailles, in Præſentz des Staats ⸗Secretarii, Grafen von 
Maurepas, als darzu ernannten Koͤniglichen Commiffarii, und bieter andern Pers 
ren, wircklich abgeleget, und, aus Piſtolen, auf zwoͤlff aus Flinten und Muß⸗ 
qusten aber auf funfftzig Schritte eine eiſerne Platte, eines halben Daumen di⸗ 


ce Durch (offen, 
Der Schweitzer. 


Hier koͤnte man nun fragen, ob die Sterblichen mit gutem Gewiſſen, immer 
fort auf neue Mittel bedacht ſeyn ſolten, die Zahl derer moͤrderiſchen Waffen zu 
vermehren; die hingegen, ſo zur Beſchuͤtzung dienen, zu zernichten und unnüg 
zu machen. Der Araf ijt bißhero noch eine Sache geweſen, die ſo manchem 
braven Soldaten und Officier das Leben conſerviret hat; und nunmehro iſt er 
weiter von keinem Nutzen. Bey ſogeſtallten Sachen doͤrfften wohl biele Leute 
auf die Gedancken fallen, es meritite ein Erfinder ſolcher Dis ge mit beſſern 
Recht, eine ſcharffe Straffe, als eine Belohnung. | 


Phalaris, ein Tyrann von Agrigento, oder Gergenti, in Sicilien, war fehe 
grauſam. Unter berſchiedenen Peinigungs. Werckzeugen, die er erfinden und 
zubereiten ließ, befande ſich auch ein Ochſe von Ertz. Wann man einige dar⸗ 
ein warff, und Feuer darunter machte, ſchrien und bruͤlleten ſie, vor Angſt und 
Schmertzen wie die Ochſen ſelber. Als aber der Kuͤnſtler, welcher dieſen Och⸗ 
ſen verfertiget hatte, eine groſſe Belohnung davor begehrte, wurde er, zur Pro⸗ 
be, am erſten hinein geſetzet. Dieſer Begebenheit ſolten ſich alle diejenigen er⸗ 
innern, welche Dinge erfinden, fo zur Peinigung, oder zum Verderb und Unter⸗ 
gang, des menſchlichen Geſchlechts gereichen. 


Der Frantzos. 
Verkephet mit, mon cher Amy! wann ich euch ſage, daß ihr vor dieſesmal, 
über die neue Invention des Deſehamps, gar nicht recht raiſonniret und geur⸗ 
theilet habet. Denn heutiges Tages, da alle Waffen, wodur 


h ; urch man, zu Kriegs, 
Zeiten, feinem Feind Schaden jufugen kan von allen Nationen mit Fleiß geſu⸗ 
es allerdings eine 
tze zulegen, 
tzen. Nur 
t neuen Imvention nicht 


etwa 


het und employret werden, meritiren dergleichen Invention 
Belohnung, und die Martis-Soͤhne mögen ſich ein deſts feſteres Her 
wann fie ſehen, daß der Kuͤraß nicht mehr capable iſt, es zu beſchuͤ 
muß man dieſes noch unterſuchen, ob die Kugeln von de 
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etwa eine veraifftete und unheilbare Wunde machen, weil gar leichtlich gifftige 
Materien konnen darzu genommen werden. 


Der Schweitzer. 


Wohlan, ſo will dann auch ich, weil ihr es fo haben wollet, den Erfinder 
dieſer neuen Kugeln von aller Straffe frey erkennen und ihn dargegen einer ſtatt⸗ 
lichen Belohnung würdig ſchaͤtzen. Wie tehet es dann mit Duͤnkirchen? Sols 
te wohl etwas daran ſeyn, daß Franckreich, bey Engeland antragen laſſen, es 
möchte ſich dieſes letztere der Wiederherſtellung dieſes demolirxten Wa 


fens nicht widerſetzen? 
Der Frantzos. 

Weil der mit Sand und Steinen, auch andern Materialien angefuͤllt ge⸗ 
weſene Hafen zu Duͤnkirchen, durch die Fluthen des Wafers, dergeſtalt gereis 
niget iſt, daß die groften und ſchwereſten Schiffe jego ſchon wieder darinnen 
ſchwimmen koͤnnen, ſo kan es leichtlich ſeyn / daß Franckreich antragen laſſen, 
ob man ihm nicht geſtatten wolle, den Hafen nebſt allen ſeinen Be⸗ 
feſtigungs Werden, wieder in den vorigen Stand zu ſtellen. Machen 
aber bie, bey dem Litrechtifchen Frieben intereſſirten Puiſſancen Schwierigkei⸗ 
ten dargegen, wird ſich Franckreich deswegen nicht mit ihnen brouilliren, oder in 
Weitlaͤufftigkeiten einlaſſen. 

Der Schweitzer. 

Was habt ihr dann, wertheſter Freund! von derjenigen Begebenheit vor 
Nachrichten, die ſich mit einem ſogenannten Cederhielm in Paris ſolle zugetra⸗ 
gen haben? 

Der Frantzos. 

Dieſer Ungluͤckſelige ift ein Bruder des geweſenen Envoyé von hole 
ſtein Gottorp an dem Boͤniglichen Srantzoͤſiſchen Hofe, welchem aber fein 
Herr den Character um feiner g. führten ſchlimmen Occonomie willen, und viel⸗ 
leicht auch anderer Urſachen halber, genommen; worauf er Schulden halber, 
arrerivet worden, und er ſitz t nod) pif auf dieſe Stunde im Gefängniß. Weil 
nun ſein Bruder ebenfalls gar (che mit Schulden beladen, und es an dem gee 
weſen, daß er gleichergeſtalt arreriret werden follen, hat er ſich die Deſperation 
dermaſſen einnehmen laſſen, daß er, in der Nacht vom 7. zum 8. Aprilis, fein 


Zimmer, worinnen er in einem Haufe in der Vorſtadt dt. Germain gewohnet, 
an 
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an allen vier Ecken in Brand geſtecket, und fic, zu gleicher Zeit, aus einer Pi⸗ 
ſtol mit dreyen Kugeln in den Kopff geſchoſſen, wovon er auf der Stelle todt ge⸗ 
blieben. Das fon ſiemlich angegangene Feuer hat man wieder geloͤſchet, 
weil viele Leute im Hauſe, wegen des gehoͤrten Schuſſes ſogleich herbey gelauf⸗ 
fen. Den Coͤrper des fich ſelbſt ermordeten Cederhielms hat man, dem Ge⸗ 
brauch nach, den andern Morgen, zum öffentlichen Spedacul ausgeſetzet, bif gegen 
den Abend, und alsdann auſſen vor der Stadt im Felde begraben. 


Der Schweitzer. 

DIF GOtt! das iſt eine gantz entſetzliche Deſperation. Allein ſo gehet 
es oͤffters, wann der Menfch in den Tag hinein lebet, immerfort debauchiret, 
Depenſen machet, und wacker aufgehen laͤſſet, ohne daß er die Einkuͤnffte dar⸗ 
nach hat, oder weiß, woher er ins Kuͤnfftige Geld hernehmen werde, die Schul⸗ 
den, welche er nach und nach madet, zu bezahlen. Ermuͤden nun endlich die Cre⸗ 
ditores, und es wollen ſich keine neue finden, die ſich bey der Naſe herum ziehen 
laſſen. Alsdann faͤnget man an Miferiam zu ſchmeltzen. Alle Welt weiſet ei⸗ 
nem den Ruͤcken, und wer zuvor einen ſolchen Schuldenmacher, da er noch im 
Überfluß, aus anderer Leute Beutel gelebet,careffiret und geehret, moquiret fid 
nunmebro über denſelben, und ſpeyet aus uber ihn. Jedoch weiß ich nicht, wie 
dieſes kommet, daß mancher Menſch die fatale Stunde erwartet, in welcher er, 
ſeiner Schulden wegen, zur gefaͤnglichen Verhafft gezogen wird? da er doch 
an einem fremden Orte lebet, das Thor allemal zu ſeiner Retirade offen ſtehen 
hat, und mit wenigen Thalern ſehr weit von dannen kommen, hernach aber etwa 
Mittel finden Fonte fich einiger maffen wieder zu erholen, an ftatt daß ſchon viele, 
wann fie einmal in das Gefaͤngniß gerathen, entweder gantz und gar darinnen 
verdorben und geſtorben, oder doch fo lange gefeffen, daß fie ſich nachhero nicht 


wieder erholen koͤnnen. 
Der Franzos. 


Uber dergleichen Menſchen herrſchet allemal ein gewiſſes Verhaͤngniß, und 
es wohnet der Schwindel⸗Geiſt in ihnen, dergeſtalt, daß ſie keine ihnen heilſame 
Reſolution faſſen koͤnnen, ſondern ſie bauen immerfort Schloͤſſer in die Lufft, und 
ſetzen ihre Hoffnung auf thoͤrichte und ungewiſſe Dinge, vermittelſt welcher fie 
ſich heraus zu reiſſen vermeynen, biß fie ſich endlich, durch ihre eigene Gedancken 
geäffet und betrogen ſehen, mithin vom Unglück, fo auf fie lauret, uͤberſchlichen 
werden. Vor allen Dingen aber folten fic Ambaſſadeurs, Envoyés und Refi- 
denten groſſer Herren, vor das Schulden⸗ machen hüten, oder aber, wann ſie de⸗ 
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den machen, ade Stunden bereit und im Stande ſeyn, fie zu bezahlen. Ander 
cerge(talt ziehen fie die groͤſte Blame auf fich, die auch bißweilen ihren Herren, 
ja der gantzen Nation, deren Ehre, Intereſſe und Angelegenheiten ſie be⸗ 
ſorgen follen, zum Nachtheil gerejchet; obgleich die Herren nichts davor fons 
tin, wann ihre Miniſtri nicht nur das, was fie von der Liberalitæt und Genero- 
ſitet ihrer Principalen bekommen,; fondern auch ihr eigenes Vermoͤgen, durch 
das Spiel, oder andere thoͤrichte Debauchen confumiren, Zum wenigſten faͤl⸗ 
fet es denen hohen Principalen verdrießlich, wann fie horen, daß fich ihre Miniftri, 
an auswärtigen Höfen, durch Schulden proſtituiren, und wann Koͤnige oder 
Fuͤrſten dergleichen Manner ihres Characters berauben, wie der Hertzog von 
Holſtein gethan hat, ijt es rühmlich und wohl gehandelt. Jedoch, mon cher 
Amy! es ift Zeit, daß wir auch von andern Dingen reden, und ihr werdet mich 
obligiren, daferne ihr belieben wollet, mir eure Gedancken, noch ferner, über den 
Character meiner Nation zu entdecken. 


Der Schweitzer. 


Lächerlich iſt mir dieſes vorgekommen, daß wann man ſich in Franckreich 
bey einem Freund nach dem Zuſtand einer abweſenden, an einem andern Orte le⸗ 
benden, Perſon erkundiget, und etwa hoͤret, daß ſie eine kleine Reiſe, nur von 
etlichen Meilen, gethan hat, man den Freund gleich mit tauſenderley Complimen- 
ten und Gratulationen beſchweret, die er bey der andern Perſon, wegen der gluͤck⸗ 
lich, wohl (chon vor etlichen Wochen, gurücke gelegten kleinen Reiſe abſtatten 
fole Hiernechſt muß man billig die haͤuffigen Vificen bewundern welche die 
Leute in Franckreich einander geben; allermaſſen ih Manns - und Weibs⸗Per⸗ 
forien geſehen, welche von Morgen an biß auf ben Abend, nur die Stunden aus⸗ 
genommen, in welcher fie Vormittags Meſſe gehoͤret, und des Mittags geſpei⸗ 
fet, herum gefahren, oder gegangen, Vifiten abzuſtatten; ob ſie ſchon nichts 
bey denen, welche ſie beſuchet, zu ſchaffen gehabt, folglich weiter nichts 
thun koͤnnen, auſſer daß fie fih nach der Geſundheit erfundiget, auf wel⸗ 
che Weiſe fie in einem Tage wohl zwantzig biß dreyßig Vifiten abgeleget. 


Der Frantzos. 

Bey der bloſſen Erkundigung nach der Geſundheit bleibet es nicht, ſondern 
man hoͤret und erfaͤhret auch, zu gleicher Zeit, immerfort etwas neues was patli- 
ret bat, und was pafliren wird, welches einem anderergeſtalt, vielleicht unbe⸗ 
kannt bliebe. Man nimmet hiernechſt Abrede, auf welcher Promenade man 
gegen den Abend einander antreffen, oder in was vor eine Comœdie man geo 

Sebende Entrevuë. Mmm nim hen, 


nn FE ³˙ R 
ben, und wie man hernach die Zeit vollends biß um Mitternacht paire 


wille 
Der Schweitzer. 


Eben dieſes ift wiederum eine neue Urſache der Verwunderung, daß man 
ſo viele Leute in Franckreich von beyderley Geſchlechten ſiehet, welche alle Tage 
in Geſeollſchafften ſeyn, dergeſtalt, daß man meynen ſolte, ſie koͤnten und muͤſten 
anders gar nichts zu ſchaffen haben, als fich beſtaͤndig aivertiren und in Geſell⸗ 


ſchafft ergoͤtzen. 
Der Frantzos. 


Die es fo machen find auch gemeiniglich Leute, welche, von ihren eigenen 
Mitteln und Revenuen leben, und auf anders nichts dencken duͤrffen, als wie 
fie fich divertiren wollen. Dieſe ſtehen in der Meynung, ihre Lebens⸗Art ſeye die 
angenehmſte und ordentlichſte. Sie ſagen, es ſeye der Menſch der Societæt 
wegen geſchaffen; und dergleichen Menſchen, nebſt denen Hof⸗Leuten wer, 
den eigentlich darunter verſtanden, was man in Franckreich leBeau-Monde nen⸗ 
net, welchen Namen fie fich ſelber beygeleget, dadurch anzuz igen, daß ſie den 
ſchoͤnſten und artigſten Theil derer Menſchen ausmachen. Wer ſich ein⸗ 
fam halt, und nicht mitmachet, ſondern fleißig zu Hauſe bleidet, wird von ih⸗ 
nen ein verdrießlicher und morofer Philofophus, oder auch wohl gar eine Nacht⸗ 


Eule genennet, 
Der Schweitzer. 


Es mag auch wohl kein Volck unter der Sonnen gefunden werden, das 
capable ware, wie die Frantzoſen, fich aus allen und jeden Bagarallen etwas zu 
machen, und man kan ſagen, es ſeye das Bagatelle in Sranckreich zu feiner 
Vollkommenheit gekommen. Denn wann eine Compagnie Frantzoſen ete 
was Hoven oder fehen, woruͤber Leute von andern Nationen nicht muchſen, oder 
das Maul gufthun würden, machen dieſelben ſchon das groͤſte Geſchrey, den 
groͤſten Lerm, und das groͤſte Gelaͤchter Darüber. Ich habe zum Exempel mit 
meinen Augen geſehen, daß einer cine friſche Pflaume mit der Hand in die Hoͤ⸗ 
he geworffen, und fie mit dem Mund wieder gefangen. Hierüber ſchlugen mehr 
als funfftzig Perſonen, die fich auf der, von Lion nach Avignon gehenden, Coche 
d’eau, oder Waſſer⸗Kutſche befanden, die man anderswo Trechſchuyten nen⸗ 
net, ein gantz grauſames Gelächter auf, dergeſtalt, daß ich vermeynte, es mine 
ſich etwas gantz ſonderbares zugetragen haben. Man redete wohl eine Stun⸗ 
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Be son der eſchicklſchke des Pflaumen⸗Faͤngers und jederman legte ihm des⸗ 
wegen groſſes Lob bey; wie dann auch eben dieſe Helden⸗That Anlaß gab, 
daß (eine Geſundheit (chr offt getruncken wurde. Ein Frauenzimmer ließ, auf 
eben diefer Reife, einen elenden Handſchuh in die Khone fallen. Da war nun 
nicht ein Menſch von Frantzöſiſcher Extradion auf dem gangen Schiffe, der ihr 
nicht hätte ſagen follen, es ſeye ihm der Zufall leyd, daß fie einen Handſchuh 
ein gebüſſet. Ja als die Compagnie einſtmals des Mittags ausſtiege, in einem 
gewiſſen Dorffe zu ſpeiſen, trat ein Banquier aus Lion in einen friſchen Kuh⸗ 
Fladen! O da hättet ihr das Geſchrey und das Gelaͤchter hören follen, welches 
Die gang? Compagnie deswegen getrieben. Bald hernach aber gieng ein jed⸗ 
weder den beſchmutzten Schah des Banquiers anzuſehen und die meiſten bezeug⸗ 
een ihr Mitleiden gegen ihn daruͤber. 


Der Frantzos. 


Es wird aber auf dieſe Weiſe die Zeit ſehr angenehm vertrieben, und weit 
beſſer pañiret, als wie in Holland oder in Teutſchland, almo manchmal dreyßig, 
viertzig und funfftzig Perſonen beyſammen ſitzen, ſehr wenig reden, und einan⸗ 
der nur mit verdrießlichen Geſichtern beſchwerlich fallen. Wer weiß demnach, 
ob die herrliche Gemuͤths⸗Gabe, aus einem Bagatelle, oder gar aus einem pu⸗ 
ren Nichts, etwas zu machen, weitlaͤufftige Diſcurſe deswegen zu formiren, und 
fich daruͤber zu ergoͤtzen, nicht eine von denen Vortrefflichkeiten und Subrilitæren 
deſſen ift, was eigentlich Esprit zu nennen? welcher, nach der Meynung vieler 
meiner Landsleute, die Frantzsſiſche Nation in einem weit hoͤhern Grad beſitzet, 


als andere Voͤlcker. 
Der Schweitzer. 


Viele von euren Herren Lands⸗Leuten, wertheſter Freund! wollen andern 
Nationen gar nicht zugeſtehen, daß fie Esprit haben. Dieſer fol, nach ihrer 
Fantaſey, bloß und allein der Frantzoͤſiſchen Nation zum Erbtheil heimgefallen, 
und andern Bilfen anders nichts mitgetheilet worden ſeyn, als dasjenige, 
was in Frantzsſiſcher Sprache le Bonfens heiſſet. Gleichwie ſich ehemals die 
Griechen weit Höher und kluͤger als alle Voͤlcker in der Welt ſchaͤtzten und ach⸗ 
teten, ja die, fo nicht zu ihrer Nation gehörten, Barbaren nannten; alſo ma⸗ 
chen es viele Frantzoſen jego ebenfalls nicht beſſer, und koͤnnen dahero, mit gus 
tem Fug, die heutigen Griechen genennet werden, die ſich weit beſſer und kluͤger 
düncken als andere Voͤlcker in der Welt, die in ihren Augen tumme und eins 
fältige Creaturen ſind. 
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Der Frangos. 
Wer von meinen Lands. Leuten in der Meynung ſtehet, daß der Esprit bloß 
und allein bey denen Srangofer wohne, der handelt als ein tummer Schoͤps. 
Verxuͤnfftige Frantzoſen hingegen wiſſen gar wohl, daß nicht nur in Franckreich, 
ſondern auch in andern Landen, Leute anzutreffen, die Esprit haben. Indeſſen 
haben die Fremden und Ausländer meinen Lands⸗Leuten faſt ſelber Anlaß ges 
geben, daß fie auf dergleichen thoͤrichte Gedancken gefallen find, als ob der Ese 
prit einig und all in in Franckreich, in andern Landen aber nur der Bonſens 
wohne. Denn es find nun (chon langer als achtzig Jahre, daß ſehr viele von 
denen vornehmſten Standes ⸗Perſonen bey nahe alles was ſie an ihrem Leibe ge⸗ 
tragen, ja ſo gar die Schuhe, nebſt einem groſſen Theil ihrer Meublen, aus Franck⸗ 
reich haben kommen laffen, dergeſtalt, daß wenig mehr æſtimiret worden, von dem 
man nicht fagen koͤnnen, daß es aus Sranckreich gekommen ſeye. Auch die Se- 
cretarien, die Hofmeiſter junger Leute, die Tantzmeiſter' die Fechtmeiſter, die 
Bereuter und Stallmeiſter, die Ingenieurs, die Cammers Diener und Koͤ⸗ 
che, haben Frantzoſen ſeyn muͤſſen; und man hat, in einigen Landen, erſt 
von einigen Jahren her angefangen, desfals andere Gedancken zu be⸗ 


kommen. 
Der Schweitzer. 


Die Soupleſſe und die Hardieſſe, ingleichen das Empreſſement eurer Nati⸗ 
on find fonder Zweiffel Urſache, daß die Ausländer gerne Leute davon um fic). 
gehabt, und zum Theil noch jego haben. Denn das ift richtig, daß bey andern, 
Nationen wenig Menſchen zu finden die ſo geſchmeidig und biegſam zu glei⸗ 
cher Zeit aber auch fo kuͤhn und geſchaͤfftig ſind, wie die Frantzoſen; durch wel⸗ 
che Qualitæren fie fich über die maffen guinfinuiren wiſſen. 

Wunderſam iſt es nicht weniger, daß die Worte Bon- homme, und Bonne: 
femme, von denen Frantzoſen übel aufgenommen werden, wann man ſie damit 
beleget, und viele bon ihnen ſehen es weit lieber, daferne man ſie denen Fuͤch⸗ 
ſen, denen Pferden, denen Loͤwen, denen Tygern, denen Ottern und Schlangen, 
ja ſelber dem Teuffel comparitet und vergleiche 3 woran fie einen Wohlgefallen 
zu haben pflegen. 


2 


Der Frantzos. 
Zu fagen, c' eſt une bonne femme paſſiret noch weit eher, als wann ich ſpre⸗ 
He, eft un bon - homme. Dieſes fället einem Frantzoſen gantz und e 
- ertraͤglich, 
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erträglich, weil es nicht nur einen einfältigen und tummen Tropffen bedeutet, 


ſondern auch oͤffters ein Hahnrey dadurch bemercket wird. Jedoch zwiſchen 
Leuten, die in einer rechten Freundſchafft, Vertrauen und Aufrichtigkeit mit 
einander leben, werden auch oͤffters dergleichen Worte gebrauchet, und nicht übel. 
aufgenommen; ob man ſchon daruͤber lachet. 


Der Schweitzer. 

Die Jugend in Franckreich mag wohl mit gutem Fug die hitzigſte und un⸗ 
ordentlichſte in gantz Europa genennet werden. Sie ist capable alle Exceſſe 
iu begehen, obſerviret keinen Wohlſtand, ſondern moquiret fich, und lachet über: 
alles, was ihr nur in die Augen kommet. 

Der Frangos.. 

Das iſt nicht zu laͤugnen; aber auch fo viel gewiß / daß ſich nirgendswo die 
Jugend, bey zunehmendem Alter, fo leichtlich aͤndert und zum Guten wendet, 
wie in Franckreich, dergeftalt; daß oͤffters die extravaganteften; und in denen groͤ⸗ 
ſten Debauchen gelebte junge Leute, anfangen eine ſehr honnete Lebens⸗Art zu 
führen, und fidh dem Guten appliciren, als wie fie vorhero dem Boͤſen ergeben 


geweſen. TONER 
Der Schweitzer. 
Die allzugroſſe Attention und Geſchaͤfftigkeit derer Herren Frantzoſen, 


in Geſellſchafften, und bey gewiſſen Gelegenheiten, ſich dienſtfertig und gefällig; 


zu erweiſen, hat vielmahls etwas ſehr laͤcherliches in ſich. Ich habe geſehen, 
daß man, in einer Geſellſchafft eine Dame, welche aufgeſtanden von einem Zime: 
mer in das andere zu gehen, die Hand mit der groͤſten Eilfertigkeit præſentiret, 
um fie zu führen, eben als ob die Laffage noch ſo ſchwer, und die Tritte, fo fie: 
zu thun gehabt, gefaͤhrlich waͤren. Item, lauffet man mit: fo groſſer Gee: 
ſchwindigkeit einen, auf die Erde gefallenen Handſchuh, oder Schnupfftuch aufs: 
zuheben, als wann etwas Koſtbares, aus dem Feuer geriſſen und gerettet wer⸗ 


den mufte, ES ; 
Der Frantzos. | 
Dieſes thut man in andern Laͤndern eben ſo wohl wie in Srandreich, und 
ich habe in Holland geſehen, daß ein ſonſt ſehr honneter Mann des Landes, mit: 
fo groſſer Eilfertigkeit gelauffen, ein Schnupfftuch auffuheben, daß er mit feis 
nem Kopff der Dame, die es hatte fallen laſſen, und ſich buckete es ſelber wie⸗ 
Mmmmm 3 der 
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M ſich zu nehmen, an die Naſe dergeſtalt ſtieſſe, daß fie wircklich anfieng zu 
luten. y 
Der Schweitzer. 


Bey der Tafel habe ich vielmals in meinem Derken lachen mifen wann 
ich fo viele Proteſtationes und Conteſtationes angehoͤret daß diejenigen, welche 
tracliret, oder die Gaͤſte beDienet, es mit gewaſchenen Händen, auch das, was fie 
vorlegen, nicht mit Händen angegriffen haben wollen. Man contentiret fich 
hiernechſt nicht naturlich weg zu reden was man zu ſagen, oder zu verlangen hat, 
ſondern man will, daß alles aus Ehre und aus Gnade geſchehe, dergeſtalt daß 
auch die geringſte und gleichgültigſte Sache, die mir einer accordiren und gee 
währen fol, zur Gnade und Ehre gemgchet wird. Es heiſſet hiernechſt: Ich 
habe die Ehre zu ſehen, was Sie ſegen. Ich habe die Ehre in deffen Sui- 
te zu ſeyn, mit dem Sie reifen, Ich hade die Ehre eben das zu fagen, 


was Sie ſagen. Ich habe die Ehre Dero oder eines andern febr unter ⸗ 


théniger, febr demůt higer/ oder febr gehorſamer Diener zu ſeyn. Ich 
bin Dero Diener fans referve, mit vieler Confideration und Hochachtung, 
gantz ins beſondere, ſehr wahr hafftig, gantz vollkommen. Ich habe 
die Ehre Dero Diener mit einer gantz unverlegliden Ergebenheit mit 
Reſpect, mit einem febr tiefen Repet mit allem nur erdencklichen Refpec, 
mehr als ich ſagen kan, und mehr als ſonſt jemand in der Welt zu ſeyn. 
Man hat noch viele andere Ehre und Gnade, welcher ich mich, jetzo gleich, nicht 


erinnere; allermaſſen ein ſedweder trachtet es dem andern in dergleichen Re⸗ 


dens⸗Arten zuvor zu thu, und eine neue beſondere Ehre zu haben, dergeſtalt, 
daß nicht nur heutiges Tages keine Nationin der Welt i, ſondern auch viele 
leicht niemals eine darinnen gefunden worden, die ſo reich und ſo fruchtbar in 
Serviteurs, und fo glorios zu dienen, geweſen mare oder ſeyn ſolte wie die Grane 


t ſiſche. Ry É 
Der Frangos. 
Aber, mon cher Amy! in vielen andern Landen iſt es ja, in Betrach⸗ 
gung dergleichen Redens⸗Arten, eben fo beſchaffen, wie in Franckreich. 
Der Schweitzer. | 
Das allerwunderlichſte bey Redens⸗Arten von der Natur iſt dieſes, daß 
man ſich ihrer nicht etwa nur gegen Leute, die eines hoͤhern Standes, als 


derjenige, welcher redet, ſondern auch gegen andere, die einem gleich, oder ra 
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wohl gar noch weit unter einem find bedienet, dergeſtalt, daß oͤffters einer die 
Ehre hat, der ſehr unterthanige und fehe gehorſamer Diener Dererjenigen zu 


ſeyn, welche in der That feine Diener koͤnnen genennet werden. 


Der Frantzos. 


Es iſt wahr. Indeſſen aber, wann der andere den, welcher redet, nicht 
mit eben ſolchen ſubmiſſen Expreſſionen, deren er ſich bedienet, hinwiederum 
regaliret, wird er kaltſinnig, und iſt capable einem piquante Worte an 
ftatt ſolcher zu geben, welche Demuth und Ehrerbietung anzeigen. 


Der Schweitzer. 


Das Geſchwaͤtze, welches die Manns⸗Perſonen, gemeiniglich, mit dem 
Frauenzimmer zu fuͤhren pflegen, hat auch vielmals gemachet, daß ich mich nicht 
wenig wundern muͤſſen. Denn der meiſte Theil derer Manns ⸗Perſonen in 
Franckreich würden ſich einbilden, als ob fie nicht zu leben wuͤſten, wann ſie ei⸗ 
nem Frauenzimmer nicht immerfort etwas vorſchwatzeten, das ſie ſelber an⸗ 
gienge. Man hoͤret demnach einem Frauenzimmer, von einer Manns, Perſon, 
heute ſowohl als geſtern fagen, daß fie fhón feye; daß fie unendlich viel 
Verſtand habe; daß ein verzehrendes Seuer aus ihren Augen gehe, und 
ſolche durchdringende Blitze, wor wider kein Hertze in einiger Sicherheit 
ſeye ꝛc. Worüber ich aber vollends gar erſtaunet bin, iſt dieſes wann ich ge⸗ 
hoͤret, daß die Manns⸗Perſonen ſich ſelber, oͤffters, unter einander als Weiber 
tractiret haben, indem einer des andern Lob auf das aufferfte heraus geſtrichen, 
und ihm in das Angeſicht geſaget, daß feine Geſtalt feine Taille, fein Haupt 
Saar 2c. incomparable waren, auch er an Verſtand alle andere Menſchen 


uͤbertraͤffe. 
Der Frantzos. 

Es iff nun der Godt des Landes fo deſchaffen, daß man gerne lobet, und ſich 
wiederum mit Vergnügen loben laͤſſet, bey nahe eben nicht anders als wie in 
gewiſſen Landen, allwo man alle und jede Speiſen, ja alles, was man iſſet, mit 
Zucker zubereitet, und es delicat zu finden pfleget. Jedoch iſt auch dieſes ge⸗ 
wif, daß ſehr viele wackere, modeſte und vernünftige Leute in Franckreich Muͤ⸗ 
he haben, ein dergleichen exceſſives und unaufhoͤrliches Loben mit Gedult ans 
zuhoͤren. Wiewohl, mon cher Amy! ſeyd vorfetzo fo guͤtig, und regaliret mich 
mit dem Reſt von der Beſchreibung des Schweitzer⸗Landes, 
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Der Schweitzer. 


Die Schweitzer ⸗Cantons haben, ſeit der erſten Inftitution ihres Gou- 


wernements, niemals regulirte Troupen auf dem Suffe gehabt, ſondern es find 


alle ihre militariſchen Executiones, in denen Kriegen, welche fie ut dem Haufe 
Oeſterreich geführet, durch die Land⸗Militz verrichtet, und ſolche, fo lange fie im 
Felde geftanden, von denen unterſchiedenen Cantons bezahlet, nachhero aber als 
lemal, wann ſich die Campagne geendiget gehabt, abgedancket, und nach Hauſe 
geſchicket worden. Gleichwohl haben die Schweitzer, währenden Lauff dieſes 
langwierigen Krieges, dermaſſen viel Experientz erlanget, daß ihre Troupen, feit 
dem allemal, in der Reputation geſtanden, als ob es die beſten in gantz Europa 
waͤren; ob fie ſchon binnen einer Zeit von zweyen Seculis mit keiner auswaͤrti⸗ 
gen Puiffance por fih ſelber Krieg gefuͤhret; dargegen aber bißweilen unter ein⸗ 
ander, um der Religion willen, uneinig geweſen. Die beyden erſten von dieſen 
innerlichen Kriegen ſchlugen ziemlich zur Avantage derer Roͤmiſch⸗Catholiſchen 
aus. Allein in dem dritten, der ſich in dieſem jetzt lauffenden Seculo ereignete, 
kamen die Roͤmiſch⸗Catholiſchen dermaſſen ins Gedraͤnge, daß fie von denen 
Proteſtantiſchen Cantons ganglid) uͤberwunden, und unter das Joch gebracht 
worden ſeyn wurden, daferne es dieſe hatten thun, und die Egards gegen einige 
Roͤmiſch⸗Catholiſche Puilſancen, welche vielleicht endlich ſelber mit in das Spiel 


gekommen waren, auf die Seite ſetzen wollen. 


Mancher duͤrffte meynen, als ob die Schweitzer, weil fic fo lange keine eis 
genen Kriege mit auswaͤrtigen Puiſſancen gefuͤhret, mittlerweile ihre alte Tapf⸗ 
ferkeit verlohren haben muͤſſen. Allein gantz Europa weiß, wie ſehr ſich die 
Schweitzer, in allen Kriegen welche Franckreich in dieſem und dem vorigen Se- 
culo gefuͤhret, entweder in Dienſten dieſer Cron, oder auch in Dienſten ans 
derer Puiflancen, welche mit ihr gekrleget, fo wohl durch ihre Coduite, als 
durch ihre Tapfferkeit, allemal ſignaliſiret haben. 

Die Cantons wiſſen gar viele Raifons anzufuͤhren, um welcher willen fie 
keine regulirten Troupen auf dem Fuß halten. Erſtlich, ſprechen dieſelben, wif 
fen fie aus der Erfahrung alter Zeiten, daß durch eine beſtaͤndig⸗ unterhaltene 
Armée die Freyheit derer Lander in Gefahr gefeset, auch die Gouvernements 
derer Republiquen oͤffters gar übern Hauffen geworffen worden. Zweytens 
find fehr wenig Cantons reich genug, allezeit ein hinlaͤngliches Corps von Trou- 
pen zu unterhalten, um fich wider die Macht ihrer Nachbarn dadurch zu behi- 
gen, Drittens wurde eine Armée, welche der eine oder andere Peur zur 

Friedens 
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Friedens» Zeit unterhalten wolte, bey denen übrigen dermaſſen viel Furcht und 
Jalouſie erwecken, daß die gantze Schweitz deswegen in einem beſtaͤndigen Allarm 
ſeyn, auch die Nachbarn unfehbar interponiren würden, um zu machen, daß der⸗ 
gleichen Troupen abgedancket werden müſten. Bey ſogeſtalten Sachen, und 
damit die unterſchiedenen Gouvernemens, in einer vollkommenen Freyheit und 
Independeng erhalten, Geld auf zukünfftige Kriegs⸗Zeiten geſammlet, mittler⸗ 
weile aber alle Jaloufie bey denen Nachbarn verhuͤtet werde, fo iſt kein Canton, 
der vor rathſam befaͤnde, regulirfe Troupen zu unterhalten, ſondern es verrich⸗ 
ten die Bürger an denen Thoren ihrer vornemſten Städte die Wache ſelber. 
Dieſem Adgang und Mangel derer regulirten Troupen aber zu erſetzen, und alles 
mal in dem Stande zu ſeyn, im Fall einer unverſehenen Invafon fd zu defendi- 
ren, traget man in der Schweiß eine ſehr groffe Sorgfalt, die Land Milig in ete 
nem guten Stande zu erhalten. Weil ſie nun vor die Beſte in gantz Europa 
paſſiret, iſt es wohl der Muͤhe werth, ein wenig weitlaͤufftiger zu zeigen, auf was 
vor einem Fuß die Land⸗Militz in dem Canton Bern ſtehet; und zwar nach dem 
letztern Reglement, welchem auch alle andere Cantons folgen, fo viel als es ihr 
Vermoͤgen erlauben und zulaſſen will. 

Es find aber in dem Canton Bern alle Manns Perſonen von ſechzehen big 
ſiebzehen Jahren, die nicht etwa ſonſt in einiger Bedienung ſtahen, und zu denen 
vornehmſten Familien gehoren, in dem Regiſter der Land. Milig eingeſchrieben. 
Ungefähr ein Dritter Theil davon beftcher aus Mußquetirern und dem Aus⸗ 
ſchuß; die andern beyden Drittheile aber dienen dieſem einem Dritsen Theil, 
welcher in Regimenter eingetheilet iff, zu Recrouten. 

Die Mußquetiers find eigentlich der erſte Ausſchuß, und beſtehet aus cis 
ner Kern⸗Mannſchafft, (wohl in Betrachtung ihres Alters als in Anſehung ih⸗ 
rer Taille. Dieſe gange Mannſchafft muß hiernechſt unverheyrathet feon, auf daß 
man fie alle Stunden zum Marſch bereit finden koͤnne, fo offt es der Dienſt des 
Vaterlandes erfordert; welches Manner, die mit Weibern und Kindern beladen, 
nicht ſo leichtlich thun moͤgen. 

Der andere Ausſchuß beſtehet aus verheyratheten Maͤnnern, die aber ein 
Alter und eine Taille, {o zum Dienen bequem, haben muͤſſen. Wann nun dieſe 
beyden Corpora, welche den einen Dritten Theil ausmachen, employiret wer⸗ 
den, nimmet man die Recruten aus denen andern beyden Drittheilen, welche zu 
Haufe find, dergeſtalt, daß der Abgang derer Mufquetiers durch Junggeſellen, 
und der Ausſchuß durch verheyrathete Maͤnner erſetzet wird. 

Ein jedwedes Regiment Mußquetierer beſtehet aus gehen Compagnien‘, 
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und iſt in zwey Bataillons eingetheilet. Ein jedwedes Regiment Ausſchuß ma⸗ 
chet zwoͤlff Compagnien aus, ohne die, ſo zum Stab gehoͤren. 

In denen Compagnien derer Mußquetixers zehlet man bey einer jedweden 
hundert und gehen Mann, gehen Ober⸗ und Unter. Officiers mit darunter gerech⸗ 
net; Die Compagnien des Ausſchuſſes hingegen find eine jedwede zwey hundere 
und achtzehen Mann ſtarck, dreyßig Officiers von allerley Rang und Staͤnde mit 
darunter gerechnet. 

Ein jedweder Mann, der in dem Regiſter der Land» Milig eingeſchrieben 
fichet, verſiehet fich ſelber, und auf feine eigene Unkoſten mit Gewehr. Gleich⸗ 
wohl haben die Regimenter lauter gleiches Gewehr, und noch argu von der neu⸗ 
eſten Fagon oder Gattung. Zu dem Ende iſt bey einem jedweden Regiment ein 
Officier beſtellet, welcher der Gewehr⸗Com miſſarius heiſſet, deffen Beſchaͤffti⸗ 
gung darinnen beſtehet, daß er das Gewehr und die Montur eines jedweden Sol, 
daten vifitiret; und Sorge tråget, daß es dem Reglement gemäß feye auch dies 
jenigen ſtraffet, die ſich nicht gebuͤhrend darnach richten. 

Nicht weniger hat man nunmehro eine Gleichfoͤrmigkeit in der Kleidung 
eingefuͤhret, dergeſtalt, daß die geſamte Militz grau gekleidet ifs jedoch mit Auf⸗ 
1 15 von unterſchiedenen Couleuren, um die Regimenter daburch zu unter⸗ 

eiden. 

Der Canton Bern hat bey dem letztern Krieg aus der Experientz erken⸗ 
nen lernen, daß die Cavallerie in einem fo bergichten, und durchſchnittenen Lan: 
de, wie die Schweiß von wenig Nutzen iff. Derohalben hat er die gantze Ca- 
vallerie zu Dragonern gemacht; nur ein einiges Regiment Köraßierer ausges 
nommen welches die Vafallen auf ihre eigene Koſten, als eine Art des Homagii 
und der Pflicht unterhalten muͤſſen. 

Ein jedweder Regiment Dragoner beſtehet aus zehen Compagnien; jed⸗ 
wede Compagnie aus ſechtzig Mann; und das gantze Regiment formiret fünff 
Esquadronen. 7 


Was das Gewehr und die Equippage betrifft, foit alles nach der neueſten 


Façon, und ebenfalls gleichfoͤrmig, wie bey der Intanterie. Die Pferde anlan⸗ 
gende, muͤſſen fih die Dragoner folie fetber anſchaffen, wannenhero auch nies 
mand als gute vermoͤgende Bauersleute darunter genommen werden, welche 
ohne DIB allemal Pferde zu ihrem Gebrauch unterhalten. 

Ob nun aber wohl die Dragoner und die Infanterie ſich auf ihre eigene 
Koſten mit Pferden, Gewehr und Kleidern verſehen, auch von dem Staat keine 
Bezahlung bekommen, ſo lange als fiz zu Haufe bleiben; fo iſt es dennoch, fo- 
bald fie marſchieren muffen, gantz anders damit bewandt. Denn 1 1085 
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empranget jeomedse Regiment feine richtige Bezahlung. Das Stabs-Tradta- 
ment iſt monathlich: 


80. Thlr. Vor einen Obriſten. 

60. Thlr. Vor einen Sbriſt⸗ Lieutenant. 
ss. Thlr. Vor einen Major. 

25, Thlr. Vor den Adjatanten. 

16. Thlr. Vor defen Gehuͤlffen. 


Vor den Feld Prediger; 

Vor den Kegiments Feldſcherer. 
Vor den Regiments s Secretarium, 
Vor den Profoß. 


Bey einer Compagnie ift das Tractament monatlich 
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40. Thlr. Dor den Capitain. 
30. Thlr „Dor den Capitain-Lieutenant. 
25, Thlr. „Dor den Lieutenant. 
20, Thlr. Dor den Sous-Lieutenant, 
16. Thlr. » Dor den aͤhndrich. 
5. Thlr. Dor jedweden Sergenten. 
4. Thlr. Vor einen jedweden Corporal. 


3. Thlr. 16. gl. Vor einen jedweden Vice-Corporal. 
2, Thlr. 8. gl. Vor einen jedweden Pfeiffer und Tambour. 
2. Thlr. 8. gl. Vor einen jedweden Gefreyten. 
2. Thlr. Vor einen jedweden gemeinen Soldaten. 
Die Bezahlung derer Mußquetiers, des Ausſchuſſes und derer Dragoner 
ift einerley; jedoch mit dieſer Differeng, daß man denen Dragoner: Of- 
ciers die Fourage umſonſt fourniret; worgegen fie die von der Infanterie bejabs 
len muͤſſen. Auch bekommet der Dragoner das Commiſs· Brod umſonſt, und 
dem Mußquetierer wird etwas davor abgerechnet. 
Die Officiers, bey denen Dragonern ſowohl, als bey der Infanterie, ges 
nieſſen auch noch einen andern Vortheil. Denn es iſt einem jedweden Stabs⸗ 
Officier erlaubet, zwey Knechte zu halten, welche der Canton nach dem Fuß derer 
gemeinen Soldaten bezahlet. Jedweder Ober-Oflicier bey denen Compagni- 
en hat einen Knecht, der in des Cantons Bezahlung ſtehet. 
Der Canton fournivet auch denen Soldaten Aerte, Boch⸗Beſſel, Gesels 
ter, und es werden allemal fuͤnff Mann auf ein jedwedes gerechnet. Sobald 
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aber die Campagne geendiget ift, wird alles zuruͤcke genommen, und in dem Zeug⸗ 
Haus zu Bern verwahrlich beygeleget. 

Ob nun wohl die Milig, wie bereits geſaget, vor fich ſelber allemal gewaffnet 
iſt; fo verwahret man, in dem Zeug⸗Hauſe zu Bern, dem ungeachtet fers eine 
vollkommene Ruͤſtung vor die geſamte Milig des Cantons, deren man fih, im 
Fall der Noth alle Stunden bedienen kan. Ig es iſt auch noch, aus einer deſto 
groͤſſern Vorſichtigkeit, eine dritte Ruͤſtung vor die Militz eines ſedweden Amts 
des Cantons ins beſondere verhanden, die man in einem kleinen Zeug. Haufe ver⸗ 
wahret, welches zu dem Ende in einem derer Schloͤffer, wo die Amt⸗Leute rell. 
diren, angeleget iſt. 

Über dieſes lieget in einem jedweden Amte eine Summa Geldes ſtets pa- 
rat, womit die geſamte Militz des Landes guf drey Mongte bezahlet werden kan. 
Dieſe Summa iſt ſchon vor vielen Jahren, von denen unterſchiedenen Gemein⸗ 
den erhoben, und wird zu einer preflanten Occafion reſerviret. Der Staat von 
Bern hat auch in dem letztern Krieg wider die Roͤmiſch⸗Catholiſchen Cantons, 
nicht einmal vor gut befunden, dieſes Geld anzugreifen, fondern die Nothwen⸗ 
digkeiten aus dem Schatz zu Bern beſtritten. Ja man kan nicht einmal ohne 
Bewilligung derer Gemeinden davon difponiten; allermaſſen der Chef einer 
jedweden Gemeinde einen Schluͤſſel zu dem eiſernen Kaften hat, worinnen es ein⸗ 
geſperret it. Der Amtmann hat ebenfalls einen Schluͤſſel darzu, und ſolches 
darum, auf daß man ſich des Geldes eher nicht bedienen Tonne, biß es die Obrig⸗ 
keit und das Volk mit einander vor rathſam befinden. 

Was die Artillerie betrifft, ſo iſt deren eine groſſe Anzahl in dem Zeug⸗Hau⸗ 
zu Bern verhanden, welche auf den erten Wine marſchieren kan. In denen 
Schloͤſſern da und dorten, wo die Amtleute reſidiren, find ebenfalls eine zjemli⸗ 
che Menge Canonen anzutreffen. : 

Zum Dienſt der Artillerie unterhält der Canton Bern drey Compagnien 
Canoniers und eine Compagnie Bombardiers. Jede Compagnie beſtehet aus 
hundert Mann, nebſt ihren eigenen Officiers, und dieſe Artilleriſten werben be⸗ 
ſtaͤndig auf dem Fuß gehalten, empfahen auch ihre richtige Bezahlung. 

Die Pferde und Wagen betreffende, welche zum Transport der Artille- 
vie, wie auch der Kriegs- Munition und des Proviants erfordert werden, fo iſt 
einer jedweden Gemeinde des Cantons eine gewiſſe Anzahl afigniret, die fie bee 
reit halten, und auf die erſte Nachricht ſchaff en muß. 

In der Suite der Artillerie befindet ſich hiernechſt eine Compagnie von hun⸗ 
dert und zwantzig Handwercksleuten, ais immer leute, Schmidte, Wa⸗ 
gner ꝛc. 
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gner ic. um alles zu machen, und zu repariten, worzu ihre Profefiion erfordert 
wird. 


Ferner hat man in dem Canton Bern eine wircklich⸗angeworbene Com- 
pagnie Wegweiſer, nebſt ihrem Capitain, Lieutenant und andern Officiers, die 
eine vollkommene Kaͤnniniß von denen Wegen und Stegen des Landes 
haben. 
Den Poſten eines Generaliſſimi oder Chefs der Armee anbelangende, fo hat 
ihn zur Friedens Zeit niemand, ſondern es beliebet dem Staat die Frey heit, cts 
ne ſolche Perfor, wann es die Noth erfordert, darzu zu erw. hlen, die er vor rath⸗ 
fam und noͤthig erachtet. Hingegen iſt der vornehmſte Kriegs Officier in dem 
Canton Bern, welcher allemal fubfifivet, der Prasident im Kriegs ⸗Nath. 
Auch die Chargen von Kriegs ⸗Secretarien, von Proviant- Commiffarien, bon 
Zahlmeiſtern und Caflirern, von Quartier, Meiftern, vom General- Profoß 
ze, werden nicht eher vergeben, als wann die Armée marfchieren foll. 

Allemal aber, wann ein General ernennet iſt zu einer Kriegs⸗Expedition, 
wird er von denen Deputirten des Staats accompagniret, Dieſe ſind jeder⸗ 
zeit Perſonen vom erſten Rang, und einer groſſen Erfahrung. Ohne ihre Ein⸗ 
ſtimmung kan der General nichts unternehmen. Wann fie hingegen approbi- 
ten, was er proponiret, iſt er in voller Freyheit, es nach ſeinem Gefallen zur Exe- 
cution zu bringen, und gleichwohl niemals ſchuldig, vor den Succets derer, mit Des 
nen Deputirten concertirten, Unternehmungen Rede und Antwort zu geben. 

Der General, neo denen Deputirten des Cantons, difponiret waͤhrender 
Campagne boa allen Militair- Bedienungen. Sonſt und zu Friedens⸗Zeiten 
aber thut ſolches das groſſe Confilium. 

Bis hicher, wertheſter Freund! habe ich euch gefaget, wie die Milig in dem 
Canton Bern eingerichtet und armiret iſt; wie fie zur Zeit, wann fie Dienſte thut, 
bezahlet wird; und was vor Difpoficiones gemachet find, in allen Stücken den 
Mangel und Abgang einer regulirten Armse zu erſetzen. Gleichwie man aber 
bey denen Land⸗Militzen die Ermangelung einer guten Kriegs- Difciplin gemei⸗ 
niglich hauptſächlich auszuſetzen findet; alfo erachte ich vor nothig, zu zeigen, 
was vor groſſe Sorgfalt man in dem Canton Bern träget, die Officiers und Sol⸗ 
daten ſo offt, als man es dienlich befindet, zu exerciren. 

Zu dem Ende muß ich anmercken daß der Canton Bern in acht Diftride abs 
getheilet iff, deren jedweder einen Officier hat, welcher Grand-Major betitelt, und 
von dem Staat beſoldet wird. 

: Die Schuldigkelt dieſer Grands- Majors iff, Sorgfalt vor die geſamte Mi- 
lig zu tragen, fie mag in Regimenter abgetheilet ſeyn oder nicht, Damit fie fih alles 
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mal im Stande befinde zu marſchſeren auch ihr Gewehr, ihre Munition und Klei⸗ 


dung in beftandiger guter Ordnung halte, heſage des Reglements. 

Derohalben verrichten fie in denen Diſtricken reſpectivsè oͤffters ihre Ronde, 
die Oficiers und Soldaten zu vißtiren. Auch berſammlen fie ſolche, zum wenig⸗ 
ſten des Jahrs einmal, um ſie die General- Revus paſſiren zu laffen, und zwar ein 
jedweder Grand-Major in feinem Bezirck. 

Hiernechſt haben dieſe Grands. Majors in einem jedweden Amte ihrer Di- 
ſtricte einen Officier, fo der Gewehr⸗Commiſſarius heiſſet. Dieſer iſt beſchaͤffti⸗ 
get das gange Jahr durch, von einer Gemeinde zur andern, zu gehen um die Mis 
lig allemal des Sonntags, ihre Exercicien machen zu laſſen, und alle hohe Seſt⸗ 
Tage nach geendigtem Gottesdienſt. Hierbey tråget dieſer Officier ebenerge⸗ 
ſtalt Sorge, daß das Gewehr und die Equippage allemal ſich in einem guten 
Stande befinde, und fichet zu, daß jedwede Gemeinde einen guten Ort habe, all⸗ 
wo man das Gewehr verwahren koͤnne. Ferner beſtraffet er diejenigen, welche 
ermangeln ihrer Schuldigkeit und Pflicht ein Genuͤgen zu thun. 

Uber dieſe Exercitia giebet es auch, in einer jedweden Gemeinde, Schieß⸗ 
Haͤuſer, all wo fih, zu gewiſſen Jahrs⸗Zeiten die Bauern etliche Tage nach ein⸗ 
ander verſammlen, um ſich mit ihren Flinten zu uͤben, auf daß ſie gewiß im Schieſ⸗ 
fen werden mögen, Die Buͤrger in denen Städten treiben, im Sommer, woͤ⸗ 
chentlich etlichemal dieſe Ubung. ; 

Nicht weniger exerciren ſich die Canoniers nnd Bombardiers, des Jahrs 
über ungefaͤhr einen Monat, da ſie mit groſſen Canonen⸗Kugeln nach dem Stet 
ſchieſſen und Bomben werffen. In Summa, man ſparet keine Sorgfalt, die 
Militz erfahren zu machen ſowohl was Die Diſeiplin betrifft, als auch in denen 
Wiſſenſchafften Krieg zu führen, zu fechten und zu ſtreiten. 

Gleichwie nun die Militz, auf diefe Weiſe, febr wohl eingerichtet, und alle 
Stunden im Stande iſt, zu marſchieren; alfo hat man auch ſehr bequeme Mittel 
erfunden, ſie geſchwinde in die Waffen zu bringen, wann ſich einiger Lerm und 
Gefahr in dem Lande ereignen ſolte. Zu dem Ende ſind gewiſſe Zeichen, durch 
die gantze Schweitz allemal von einer bequemen Diftang zur andern angeordnet, 
dergeſtalt, daß eines mit dem andern correſpondiret. Man nennet dieſe Zeichen 
Sochwachten, und findet deren eines in einem jedweden Amte, auf dem hoͤchſten 
Berge, damit man es deſto eher ſehen und wahrnehmen koͤnne. Es beſtehet in 
einem groſſen Hauffen durren Holtze, und in einem groſſen Hauffen Stroh. 
Durch den Holtz⸗Hauffen giebet man des Nachts das Signal, in dem man ſol⸗ 
chen in den Brand ſtecket. Des Stroh⸗Hauffens hingegen bedienet man bh 
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bey Tage das Signal damit zu geben, vermittelſt des groſſen Rauches/ welcher Das | 


von aufgehet. 

Bey einem jedweden Zeichen befindet ſich beſtaͤndig, ſowohl des Tages als 
des Machts eine Wache, die aus einem Corporal und ſechs Gemeinen beſtehet. 
Dieſe Wache hat Ordre, das Signal in Brand zu ſtecken im Fall ſich ein unvermu⸗ 
theter Marſch ereignen, oder von fremden Voͤlckern ein Einbruch geſchehen ſolte, 
oder auch, daferne fie die benachbarten Signale brennen ſehen moͤchten. Sie muͤſ⸗ 
ſen auch den, in ihrem Beir, commanditenden Officier eiligſt benachrichtigen, 
auf welcher Seite am erſten Lerm gemachet worden iſt. 

Wann dann auf diefe Weiſe Lerm in dem Lande entſtehet, ergreiffet das 
gange Corpus der Milig das Gewehr, und marſchieret an die unterſchiedenen Oer⸗ 
ter, welche demſelben zum Gammel Plaş angewieſen und beſtimmet find, zu 
Folge der beſondern, dieſerwegen, einem jedweden commandirenden Officier er⸗ 
theilten Ordre. 

Die Milig in dem Canton Bern ift demnach, in Betrachtung aller Dinge, 


ſo vortrefflich eingerichtet, und man tråget fo groſſe Sorgfalt, allemal eine gute 


Provifion von allem, was im Fall einer ploͤtzlichen Begebenheit noͤthig ſeyn koͤn⸗ 
te, bey der Hand zu haben, daß man diejenigen, welche die Waffen ergreiffen 
muͤſſen, viel eher eine cantonnirende Armée, als eine undiſciplinirte Lands Mi- 
lig nennen koͤnte, abſonderlich wann man eine Vergleichung zwiſchen dieſer und 
der Land⸗Militz in andern Landern anſtellen wolte, alo man gemieiniglich ales, 
mit eben fo vieler Confusion, und Pracipitantz, oder Ubdercilung zuſammen 
rafeh 
5 Ein anderer groſſer Vortheil vor die Schweitzer⸗Militz ift dieſes, daß Die 
jungen Leute des Landes gewohnt find, drew big vier Jahre unter denen Schwei⸗ 
gers Troupen zu dienen, welche in fremden Dienſten ſtehen. Nachdem dieſe Zeit 
verfloſſen, find ihre Capitains obligixet, ihnen die Permiflion zu geben, wieder nach 
Hauſe zu kehren. Auf dieſe Weiſe hat der groͤſte Theil derer Bauersleute alles 
mal (chon tine Zeitlang gedienet, und man kan zum wenigſten einen Dritten Theil, 
von der Milig vor alte verſuchte Soldaten halten, welche behuͤlfflich find die Mi- 
lig weit geſchwinder zu formiren und zu diſcipliniren, als in andern Landen ge⸗ 
ſchiehet, wo diefe Gewohnheit nicht im Gebrauch ift. 

Bicle haben fic) unterſtanden vorzugeben es feye ihnen die gewiſſe Anzahl 
der geſamten Militz in der gantzen Schweitz bekannt. Ich meines Orts aber 
rime mich deffen nicht, ſondern will nur ſo viel ſagen, daß der Canton Bern 


Anno 1712. in dem Krieg wider fünff Roͤmiſch⸗Catholiſche Cantons, vier- 


gig tauſend Mann, der Canton Shire aber jwantzig tauſend Mann, beyde Can⸗ 
ö tons 
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Regimenter eingetheilte Milig. 

Im übrigen wird das Berner Militz Reglement, nach allen ſeinen Arti⸗ 
ckeln und Punten, auch bey alen andern broteltantiſchen Cantons auf das ge⸗ 
naueſteobſerviret. Bey denen Roͤmiſch⸗Catholiſchen hingegen fehlet es in vie⸗ 
len Stuͤcken, und es mangelt ihnen abſonderlich an Gelbe, Korn⸗ und Heu⸗Ma- 
gazins anzulegen, auch anderer Sachen wegen Vorſehung zu thun, welche erfor⸗ 
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dert werden, eine Armée in den Standt zu ſtellen ins Held zu gehen. 

Nunmehro, wertheſter Freund! iſt noch übrig, auch etwas von denen Alli- 
irten und Bundes⸗Genoſſen derer Schweitzer zu reden. Diefe find; 1) Die 
Graubuͤnder. 2) Die Grafſchafft und Stadt Neufchatel, nebſt der darzu 
gehörigen Grafſchafft Valangin. 3) Der Abt von St. Gallen, und die 
Stadt dieſes Namens. 4) Das Walliſer⸗Land. ) Die Republig Genf. 
6) Die Stadt Muͤhlhauſen. 7) Die Stadt und das Laͤndgen Biel, oder 
Bienna. Wohl zu mercken ift aber, daß die wenigſten von dieſen unterſchiede⸗ 
nen Staaten und Gouvernemens, mit alen, und jedem, derer dreyzehen Cantons 
alliirt und verbunden find; wie ich ſolches ſonſt ſchon, en palastr, einigermaſſen 
mit erwehn t habe. Au contraire, die meiſten von ihnen ſtehen nur mit dem groͤ⸗ 
fen Theil derer Cantons in Alliang und einem Bund, uͤbethaupt aber mit bes 
nenjenigen welche von ihrer Religion find; obwohl die Alliirten und Bundes⸗ 
Genoſſen eines jedweden Cantons ins beſondere, von dem gantzen Helvpetiſchen 
Corpore davor erkannt werden. 5 

Alles, was ich bereits von dem Territorio, und der Beſchaffenheit, des 
Schweitzer⸗Landes geſaget habe, kommet ihren Alliirten dermaſſen bey, daß 
man ſie vor einen Theil des Schweitzer⸗Volcks ſelber halten kan. Derohalben 
werde ich alhier von ihren unterſchiedenen Diſtrigen und Gouvernemens weiter 
nichts gedenden, als was dienlich ift fiz von einander zu unterſcheiden, und euch, 
wertheſter Freund! eine General- Idée davon zu geben. 

Die Grifons, oder Fraubünder ſind die maͤchtigſten von denen Schwei⸗ 
tzer⸗Alliirten, ſowohl in Anſehung der Groͤſſe des Landes dieſer Republic, als in 
Betrachtung der Anzahl derer Menſchen, welche darinnen wohnen. Das Land 


derer Graubuͤnder wurde von denen Roͤmern Rhoeria genenmnet, Jetzo beſtehet 


es aus dreyen Provintzien, welche mit einander zu ihrer allgemeinen Verthei⸗ 
digung, vereiniget find, durch eine Gonfoederation, die der bon denen Sieben 
Vereinigten Provingien gleich it. Sie tormiren nur einen einzigen Staat, 
unterm Titel einer Republic derer Dreyen Grauen Bunde. Die Buͤndniſſe 
oder Alliantzen, welche ſie unter einander getroffen, haben einer jedweden Provintz 
| Den 


tons folglich ſechgig taufend Mann in denen Waffen gehabt, und zwar lauter in | 
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den Namen Bund gegeden. Die wine Heiffet eigentlich an und vor ſich ſelder 
der Graue Bund; und weil fie die wichtigſte von denen Dreyen iſt bat Sie the 
ren Namen dem gangen Lande mitgetheilet. Die andere Provintz heiſſet der 
Bund des Gchttes⸗Hauſes, weil der Biſchoff von Chur darinnen wsh- 
net. Die dritte Provintz heiſſet der Bund derer Zehen Gerichte oder 
Jurisdickionen. 

Zur Graͤutze hat das Land gegen Norden die Proving Schwaben in 
Teutſchland. Gegen Mittag, (ihre eroberten Lander, als das Valtelin, die 
Grafſchafft Chiavenna, und die Braffthafft Bormio mit Daruntegerechnet) ftoje 
fen Die Graubünder, an die Venetianiſchen und Maylaͤndiſchen Lande. Gegen 
Morgen an die Gyafſchafft Tyrol; Gegen Abend aber an die Cantons Ury, Glas 
ris und Appentzell. 

Ehemals waren die Sraubünder verſchiedenen Fuͤrſten unterthaͤnig. Ei⸗ 
nige lebten unter kleinen fouverainen Herren, andere unter dem Biſchoff von 
Chur; und wieder andere ſtunden unter dem Hauſe Oeſterreich. Die erſten 
erlangten ihre Freyheit meiftenthrils durch das Ausſterben ihrer Herren und des 
ren Familien. Die Biſchoͤffe zu Chur verlohren ihre Gewalt nach und nach, vor⸗ 
nemlich zur Zeit der Reformation, dergeſtalt, daß ſie heutiges Tages keinen Theil 
mehr an dem Gouvernement, ied) einigen Einfluß in ſolches haben. Das Haus 
Oeſterreich hat, von feinen Rechten, zu unterſchiedenen malen, dermaſſen viel vere 
kauffet, daß demſelben ſetzo in dem Lande derer Graubuͤnder weiter nichts übrig 
iſt, als die kleine Herrſchafft Ketzuns, welche noch darzu von denen Graubuͤn⸗ 
dern in Lehen gehet. Auf diefe Weiſe machten fih die Graubuͤnder frey undin- 
dependent, worgegen fie eine Democratiſche Republic unter fich errichteten, al ws 
die ſouveraine Gewalt gaͤntzlich bey dem Volck beſtehet. Ein jedweder Mann 
des Landes hat, von ſeinem ſechzehenden Jahre an, eine Stimme, wie in denen 
kleinen Cantons. Jedoch iſt die Methode, die Stimmen zu colligiren, beſſer als 
bey denen kleinen Cantons, weil ſie deshalb nicht das gantze Corpus des Volcks 
auf einen Hauffen zuſammen beruffen doͤrffen. 

Denn eine jedwede Ligue oder Bund iſt in Gemeinden eingetheilet, und 
eine jedwede Gemeinde fuͤhret eine Stimme, bey einer General - Juſammen⸗ 
kunfft. Der Graue Bund hat fieben und zwantzig Gemeinden; der 


Bund des GGttes Sauſes zwey und zwantzig; und der Bund derer Zehen 
Gerichte vierzehen, welche zuſammen drey und ſechtzig Gemeinden ausma- 
chen. Gleich wie nun die meiften Stimmen in einer jedweden Gemeinde, die 
Opinion und den Willen derſelben formiren; alſo wird deswegen bey der Ge- 
neral-Zufammenfunfft das, was eine Gemeinde beſchloſſen hat, durch eine eins 
Deovo tzige 
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‘gige Stimme abgeleget, und die Pluraliter oder die Stimmen aller Gemeinden 


formiren hinwiederum Die Reſolution der gantzen Republic uͤber die Materie, wo⸗ 
von die Frage iſt. 


Eine jedwede Gemeinde wird durch ihre beſondere Municipal- Geſetze, und 
die Gewohnheiten gonverniret. Sie erwehlet ihre eigene Magiſtrats-Perſonen, 
und ijt eine Art von einer kleinen Souveraineté, wie die Städte in Holland find, 
Die unterſchiedenen Gemeinden eines jedweden Bundes haben ihre Provincial- 
Lands Sage, welche aus denen Deputirten einer jedweden Gemeinde beſtehen. 
Der Chef und die übrigen Bediente, eines jedweden Bundes ins beſondere, were 
den auf dieſen Land⸗Tagen erwehlet. f 

Nebſt dieſen beſonderen Land» Tagen, welche nur die Affairen einer jedwe⸗ 
den Ligue angehen, giebet es noch viererley Gattungen von Land⸗Tagen oder 
Congteffen , die unter denen Graubuͤndern im Gebrauch find. Dieſe beſtehen 
aus Deputirten von allen dreyen Bunden, Die fich wegen derer Angelegenheiten 
e welche ihre gantze Republic betreffen, ſo offt als es die Gelegenheit 
erfordert. 

Die Haupt ⸗Verſammlung welche fie einen General Land/ Tag nennen, 
wird aus dreyen Chefs, und aus einem Deputirten von jedweder Gemein⸗ 
de, der die Stimme führet, formiret. Sie wird des Jahrs einmal, Wechſels⸗ 
weiſt, in denen dreyen Bunden, und zwas in einem ſedweden, wann die Reihe 
an ihn kommet, gehalten; und der Chef des Bundes, wo ſie gehalten wird, pre- 
fidicet ſodann. Allezeit gegen das Ende des Auguſti nimmer diefer Land⸗Tag 
feinen Anfang. Dffen Haupt: Verrichtungen find, über diejenigen, welche ete 
wa auſſerordentlich vorfallen konnen, die Proceſſe, fo fih zwiſchen denen unters 
ſchiedenen Gemeinden angefponnen, anzuhören und zu entſcheiden, auch die ge⸗ 
meinſchafftlichen Rechnungen zu unterfuchen, welcherley Materien ihnen gemei⸗ 
niglich drey Wochen zu ſchaffen machen. f 

Die andere Verſammlung wird ein halber Land Tag genannt, weil 


er ner aus halb fo viel Deputirten beſtehet, als fich auf dem vorigen befinden, 


dergeſtalt, daß zwey Gemeinden nur einen eingigen Deputirten abſchicken, wel 
chen fie Wechſels⸗ Weiſe, eine um die andere, erwehlen. Dicker halbe Lands 
Tag hat keine gewife Zeit, wann er ſich verſammlen fole, ſondern wird ausge⸗ 
ſchrieben, ſo offt es die Nothdurfft erfordert. , 

Die dritte Verſammlung heiffet ein Congress, und beſtehet nur aus drey⸗ 
en Deputitten von einer jedweden Ligue, welche fich, nebſt denen dreyen Chefs, gus 
fammen ſetzen. Er wird gemeiniglich des Jahrs nur einmal gehalten, gegen den 
Anfang des Martii, wegen derer ordentlichen Affairen des Gouvernemens. ae 
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ſer Congrefs, und alle andere öffentliche Verſammlungen, werden akemat zu 
Shur gehalten, dip auf den General- Land, Tag. Jedoch geſchiehet es mehr aus 
Commoditæt, als daß dieſe Stadt desfalls einiges Recht haben folte. 

Die Vierdte Derfammlung ift diefe, wann nur die Chefs derer drep 
Bunde zuſammen Sommen, Sie wird ein wenig vor dem General - Lands» 
Tag gehalten, um die Materien zu præpariren, über welche man deliberiren 

oA, 

Indeſſen ift zu mercken, daß über die Verſammlungen, welche zu geſetzten 
Zeiten gehalten werden, man auch noch auſſerordentliche anberaumet, ſo offt als 
es die einheimiſchen Affairen des Gouvernements erfordern; oder es ein frem⸗ 
der Miniftre, der ihnen etwas zu proponiren hat, verlanget. 

Gleichwohl find, auf allen dieſen Verſammlungen, die Deputirten durch 
ihre inſtruckiones dermaſſen gebunden, daß fie wegen derer Marericn, über welche 
man trackiret, keine Final-Entſchlieſſung oder Refolution nehmen koͤnnen. Sie 
thun anders nichts, als daß ſie deliberiren, hernach ihren Principalen Rapport abe 
flatten, und ihre Meynung über die Sache entdecken. Alsdann wird der Hane 
del von denen beincipalen nochmals in denen unterſchiedenen Gemeinden unters 
ſuchet, die Queftion durch die meiſten Stimmen entſchieden, und jedwede Ge⸗ 
meinde ſchicket ihre Opinion ſchrifftlich auf den nechſten Congrefs, almo man 
die Relolution des gantzen Staats, nach denen Stimmen des groͤſten Theils 
derer Gemeinden tormiret und abfaſſet. | 

Es erhellet demnach klaͤrlich, daß Die Souveraineté gaͤntzlich in dem Corpo- 
re des Bolde refidiret. Weil aber die Gemeinden gemeiniglich die geſchickte⸗ 
fren Leute zu Deputirten erwehlen, fo geſchiehet es felten, daß die Opinion einer 


Gemeinde von ihres Depucirten feiner abweichet, dergeſtalt, daß dieſe Republic, 


eigentlich, dennoch durch eine kleine Anzahl Chefs gouverniret wird. Nichts deſto⸗ 
weniger geſchiehet es bißweilen, daß diejenigen, welche das Volck, durch ihre Li⸗ 
ſtigkeit und Kunſt⸗Griffe, zu ſchlimen und ſchaͤdlichen Refolutionen bewegen und 
verleiten, endlich ihren Kopff Darüber einbuͤſſen; wie ſolches auch, dann und 
wann, bey denen kleinen Cantons zu geſchehen pfleget. i 

Die Reformirte oder Proteſtantiſche, und die Römiſch ⸗Catholiſche 
Religion, werden in allen dreyen Liguen oder Bunden toleriret. Da aber die 
Proteftanten zum wenigſten Swen Drittheile von dem Volck ausmachen, und 


alle Refoluriones durch die meiſten Stimmen genommen werden, kan man diefe 


Republic gar wohl vor einen Proteſtantiſchen Staat rechnen, der mit keinem une 

ter allen Cantons, auſſer mit Zuͤrch und Bern allürt iſt. 
In dem Umfang derer dreyen Bunde haben fie nur wey Aemter May⸗ 
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enfeld und Malantz genannt, die fie alle zwey Jahre mit neuen Amtleuten bes 
ſetzen. Dargegen haben fie acht bip neun andere Gouvernemens in bem Vale 
telin, wie auch in denen Grafſchafften Chiavenna und Bormio, Dieſe drey Pror 
vintzien gehörten ehemals zu dem Hertzogthum Mayland; wurden aber, als 
das Haus sfortia regierte, davon abgeſondert und denen Graubündern gegeben, 
in Confideration derer von Dicfen geleiſteten wichtigen Kriegs⸗Dienſte; wie 
dann die Schweitzer aus eden der Kailon, wie bereits ſonſt gedacht, die vier Ita⸗ 
liaͤniſchen Aemter bekommen haben. 

Dieſe drey Provintzien, nemlich das Valtelin, ingleichen die Grafſchafften 
€hiavenna und Bormio, find eigentlich Unterthanen von denen Graubuͤndern, 
und haben keinen Theil an dem Gouvernement. Die Einwohner find alle Rie 
miſch⸗Catholiſch, und man traͤget ihrer Seits eine dermaſſen groſſe Sorgfalt, 
alles ſogenannte Ein⸗Niſten derer Proteſtanten, und eine Vermiſchung mit ſhnen 
zu verhüten, daß auch, Krafft derer Tractatep, zwiſchen denen Königen von 
Spanien, als Hertzogen von Mayland, und denen Grifons, allemal ftipuliret, 
ijt, daß kein Proteſtant des Jahrs länger als ſechs Monate darinnen bleis 
ben, und mittlerweile kein Religions Exercitium genieſſen, ja auch fogar 


denen Amtleuten nicht erlaubet ſeyn folle, einen Capellan in ihren Haͤu⸗ 


fern zu halten. Nachdem aber diefer Tractet mit dem Tode Königs Ca- 
roli II. von Spanien verloſchen iſt, haben ſich ſeit dem eine ziemliche Anzahl 
Proteftanten in dem Valtelin, wie auch in denen beyden Grafſchafften Chiaven- 
na und Bormio feſte geſetzet. Als nun, vor ungefähr anderthalb Jahren, das 
Gouvernement von Mayland, die alten Traktaten mit denen Graubuͤndern 
zu erneuern geſuchet, hat es ſtarck auf die gaͤntzliche Austreibung derer brote⸗ 
Kanten, welche fich deromalen in dieſen dreyen Provintzien befinden, gedrun⸗ 
gen, und die Depucirten derer Graubuͤnder, welche wegen Erneuerung des Capi- 
zulars zu Mayland geweſen, haben auch darein gewilliget. Gleich wie ich aber 


. féon geſaget, daß die Deputirten derer Graubuͤnder niemalen einen finalen 


Schluß in einer Sache machen kennen, und es folglich auf die Ratification 
ihrer Principalen anfommet s alfo haben dieſe noch nicht darein gewifigets und 
Das it die Sache, welche bißhero fo viel Nedens und Schreibens verurſachet 


At. 
; Eine jedwede Gemeinde difponiret, wann die Reihe an fir kommet, von des 
nen beyden Aemtern, die ſich in denen dreyen Bunden befinden, wie auch ven des 
nen Aemte rn oder Gouvernemens in dem Valtelin und denen Grafſchafften. Man 
verkauffet fie aber gemeiniglich demjenigen, welcher das meiſte davor offeriret, 
wannenhero die Amtleute ihre zwey Jahre über, bißweilen kaum dasjenige wie⸗ 
der heraus ziehen koͤnnen, was ſie davor gegeben. Die 
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Die gemeinen Finkünffte derer Graubünder find gering; worgegen ſich 
ſehr viele reiche Privat- Perfonen unter ihnen befinden. Faͤllet etwa eine auſſer⸗ 
ordentliche Nothdurfft zu beſtreiten vor, taxiren fle ſich ſelber nach Proportion 
ihrer Guͤther. i 

Die beyden Grafſchafften Neufchatel und Valangin anbelangende, fo {ft 
die eine von der andern independent, im, übrigen aber Dermaffen mit einander 
vereiniget, daß fie jederzeit unter einem Fuͤrſten geftanden haben. Sie formi- 
ren zuſammen eine kleine Souveraineté, die ſich ungefaͤhr zehen Stunden in die 
Länge, vom Norden nach Süden und ſechs Stunden in die Breite erſtre⸗ 
det. Sie lieget zwiſchen der Graffſchafft Bourgogne, oder der Franche- Com- 
te, und dem Canton Bern; wie dann auch die Stadt Neufchatel an das Ufer 
des Berner⸗Sees floͤſſet. Das Erdreich des Landes iſt durchgehends ſteinicht; 
bringet aber den beſten Wein in der gantzen Schweitz hervor, von deffen Vere 
trieb die beſtaͤndigſten Revenuen des Landes herkommen. Nicht nur die Muts 
ters oder naturliche Sprache des Volcks iſt die Srantzoͤſiſche, ſondern fie ha» 
ben auch in ihrer Humeur, und in ihren Manieren, weit mehr Ubereinſtimmung 
mit der Srantzoͤſiſchen Nation als mit der Teutſchen, dergeſtalt, daß weil bey 
dieſen Leuten überhaupt mehr Lebhafftigkeit als in andern Schweitzern anzu⸗ 
treffen / und fie auch nicht gantz und gar von Eitelkeiten befreyet ſind, man ſie insge⸗ 
mein, aus Schertz nur die Schweitzer⸗Gaſcons zu nennen pfleget. 

Ob nun wohl dieſes Land, wie geſagt, ohezeit Süriten unterthaͤnig geweſen; 
fo hat dennoch das Vole unter ihnen fiets fo groſſer Privilegien genoſſen, daß es 
bey nahe ein freyes Dold kan genennet werden. Anno 1707. nach dem Tode 
der Hertzogin von Nemours, welche, als Erbin des Hauſes Longueville, die leg- 
te Graͤfin von Neufchatel geweſen, erkannten die Staͤnde des Landes die Sou- 
verainere dem verſtorbenen hoͤchſt⸗ ſeeligſten Roͤnig von Preuſſen zu, der, we⸗ 
gen feiner Mutter Erbe des Hauſes Oranien war, welches Haus ſein Recht 
auf Neufchatel aus einer Mariage eines feiner Fürften mit der Erbin Des Hauſes 
Chalons, herfuͤhrete. Es waren damals noch viel andere Competenten bon 
dieſer Souveraineté verhanden, welche insgeſamt aus dem Hauſe Longueville 
entſproſſen geweſen. Allein die Stände des Landes befanden, nach einer reif⸗ 


fen Unterſuchung der Sache, daß dos Haus Longueville kein gegründetes 


Recht auf Neufchatel und Valangin hatte, indem es niemals durch die Invefti- 
tur des Hauſes Chalons, dem die Ober Lehens⸗ Herrlichkeit Darüber zuge⸗ 
ſtanden, zur Succeflion gelanget wannenhers die Stände declarirten, daß 
Neufchatel und Valangin denen Erben des Hauſes Chalons wiederum heim⸗ 


gefallen fepe, 
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Ein gewiſſer Venetianiſcher Autor, der von dieſer Materie geſchrieben, 
ſpricht, daß nachdem Neufchatel einmal ein Reichs Leben geweſen, wel⸗ 
ches der Bapfer dem Sauſe Chalons gegeben; alſo muͤſſe es nothwendig 
noch fernerhin allezeit ein Reichs Lehen verbleiben, und daß wann dies 
fes nicht wire, auch das Recht des Königs von Preuſſen an und vor fid 
ſelber hinweg fiele. Waͤre es aber vor ein Reichs: Lehen erkannt, fo kaͤme 
es dem Kayſer zu, die Inveltitur daruͤber zu verleyhen, wem er wolte. Al 
lein auf dieſe Objeckion zu antworten, darff man nur (0 viel fagen, daß Neufcha- 
tel und Valangin einen Theil der Schweitz ausmache, und daß die 
Schweitz uicht nur chow etliche Secula von dem Romifthen Keiche gaͤntz⸗ 


lich independent geweſen, ſondern anch von dem Roͤmiſchen Reiche ſelber, 


bey dem Weſtphaͤliſchen Frieden, vor frey und independent declarſret wore 
den. Solte im uͤbrigen dieſes ein unumſtoͤßlicher Satz ſeyn, daß niemals ein 
Reichs⸗Lehen, gültiger Weiſe, ohne Confens des Reichs veralieniret oder das 
von abgezogen werden koͤnte, ſo befuͤrchte ich, es wuͤrde der Republie Venedig 
fer ſchwer fallen, ihre Titel und Rechte auf den groͤſten Theil ihrer Laͤnderey⸗ 
en in Terra firma von Italien, zu beweiſen. 

Sonſten hatten die Grafen von Neufchatel und Valangin in dieſen Lans 
den allemal einen Gouverneur, welcher allda refidirte, und von einem Staats⸗ 
Conſilio afhftiret wurde. Der König von Preuſſen aber hat noch kei⸗ 
nen dahin geſandt, fondern laͤſſet Die Affairen durch dieſes Confilium ver⸗ 
walten. ; 

Die Stadt Neufchatel wird durch ein Confilium gouverniret, das aus 
ſechtzig Buͤrgern beſtehet, und ich habe bereits geſaget, daß ſie ſehr groſſer Pri⸗ 
vilegien genieſſen. Deren eines ift dieſes, daß fie Mit⸗Buͤrger von dem Carte 
ton Bern ſind, welcher Canton nicht nur ihr beſonderer Protector iſt, ſondern 
auch der declarirte Schieds⸗Nichter aller Zwiſtigktiten, die ſich zwiſchen ihrem 
Fuͤrſten und ihnen ereignen koͤnnen. Gleichwie es nun das Interefle dieſes 
Cantons erfordert, Die Neufchateller bey ihren Freyheiten zu mainteniren, wels 
ches abſonderlich damals noͤthig geweſen, als fie noch unter Roͤmiſch⸗Catholi⸗ 
ſchen Fuͤrſten geſtanden; alſo ſind ſie auch von dem Canton Bern gemeinig⸗ 
lich in allen Diſputen, die fie mit ihren Fuͤrſten gehabt, nachdrücklich foureni- 
vet worden. ER 

Die Einwohner in denen Grafſchafften Neufchateiund Valangin findings 
geſamt der Proteſtantiſchen Religion zugethan, biß auf zwey Doͤrffer Creflier 
und Landeron genannt, welche Roͤmiſch⸗Catholiſch. Die Grafen oder Fuͤr⸗ 
ften von Neufchatel und Valangin waren ehemals mit denen Cantons Bern, Lae 

à cern, 


% ( 347 ) # 


— — 


cern, Solothurn und Fryburgallürt. Seit dem aber die Staͤnde des Lan⸗ 


des dem Bönig von Preuſſen die Herrſchafft über fie zuerkannt haben, ſchei⸗ 
“net dieſe Alliang mit allen Cantons, bis auf den von Bern hinweg gefallen zu 


ſeyn, und ich zweiffele auch, daß ſie mit denen drey andern Cantons jemals wie⸗ 
der erneuert werde. 

Den Abt von St. Gallen betreffende, fo iff er der Chef eines Benedidi* 
nét-Clofters, welches von einem kleinen Anfang zu einer ſolchen Macht und 
Reichthum gelanget, daß der Abt nunmehro der Souverain eines conſiderablen 
Diftrias Landes it. Solches heiſſet das Pacrimonium des Heil, Galli, und iff 
zwiſchen dem Canton Fuͤrch und dem Coſtnitzer⸗See gelegen. Die daran 
gelegene Grafſchafft Toggenburg hat einer von denen vorigen Aebten, um 
einen geringen Preiß, kaͤufflich zu der Abtey gebracht. Der Abt fuͤhret hier⸗ 
nechſt den Titel von einem Suͤrſten des Reichs, hat aber weder Sitz noch 
Stimme auf denen Reichs⸗Tagen, dergeſtalt, daß es weiter nichts als ein 
bloſſer und leerer Titel iſt. Ehemals waren die Aebte von St. Gallen fouve- 
raine Herren über die Stadt dieſes Namens wie auch über einen guten Theil 
des Cantons Appenzell; beyde aber dependiren nunmehro nicht im geringſten 
mehr von dieſen Abten. Die Stadt St. Gallen formiret deromalen eine klei⸗ 
ne Republic, ohne Territorio: Die Souveraineté reſidiret in dem groſſen und 
dem kleinen Rath, gleichwie in allen andern Schweitzeriſchen Städten, allwo 


das Gouvernement eine Art eines Ariftocratiſchen Staats ift. Mittlerweile 
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it St. Gallen eine von denen beſten Handels⸗Staͤdten in der gangen Schweitz, 
und abſonderlich wegen der guten Leinwand beruͤhmt. Der Abt von St. Gal⸗ 
len, und die Stadt dieſes Namens beſitzen beyde das Privilegium, Deputirte 
auf die General Land⸗Tage derer Dreyzehen Cantons zu ſchicken; allein ſie 
haben nur Seſſion und keine Stimme. Der Abt ift, in Betrachtung feiner Ree 


ligion, mit denen Roͤmiſch⸗Catholiſchen vereiniget; die Stadt hingegen mit 


denen Proteſtanten, weil ſich alle Einwohner zu der Proteſtantiſchen Religion 


bekennen. Sard), Lucern, Schwitz und Glaris, find ins be ſondere mit dem 
Abt alliict, und gewiſſer maffen Proteckores von dem Cloſter. Die Stadt 
aber ſtehet mit allen Proteſtantiſchen Cantons uͤberhaupt in einer ſehr genauen 
Alliantz. 

Der vorige Abt von St. Gallen, welcher Anno 1718. geſtorben, hat in 
dieſem Seculo einen ſehr groſſen Lerm in der Welt aemachet, wegen derer Gir tis 
tigkeiten, welche zwiſchen ihm und ſeinen Toggenburgiſchen Unterthanen uͤber 
dieſer ihre Privilegien entſtanden find, Weil nun ſehr wenig Ansländer Fu 
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dieſem Difpuc recht informiret find, wird es euch, wertheſter Freund! hoffentlich 
nicht mißfallen, wann ich ein wenig weitlaͤufftiger davon rede. 

Es hatte nemlich der letztere Graf von Toggenburg keine Kinder noch 
nahe Erben in feiner Familie, wannenhero derſelbe, aus Affection gegen feine Une 
terthanen, ihnen, vor feinem Abſterben, dermaſſen grofe Freyheiten ertheilte, 
daß er fie dadurch gleichſam zu einem freyen Volck machte. Unter andern gab 
er ihnen die Freyheit, beſondere Municipal-&-fege vor ihr eigenes Gouverpe- 
ment zu machen; ihre Obrigkeiten und andere Bedienten zu erwehlen, auch mit 
einander, zu ihrer Vertheidigung, in eine Alſociation zu treten, welche zu main- 
ceniven ſich alle Einwohner des Landes eydlich verbanden. Damit auch diefe 
Privilegien noch mehr verſichert und beveſtiget werden moͤchten, erlaubte der 
Graf kinen Unterthanen, mit dem Canton Glaris in die lit ⸗Buͤrgerſchafft 
zu treten, auch deshalb mit dieſem Canton einen Tradat zu ſchlieſſen, auf daß 
dieſer verbunden ſeyn mochte, die Toggenburgiſche Unrert hanen eben fo wie 
feine eigenen Atic-Burger, in ihren Angelegenheiten zu foureniven. Indeſſen 
wurde, durch alle dieſe Reglemens, die Souveraineté dermaſſen geſchmaͤlert, 
daß dem Succeffori dieſes Grafen, der fie felber machte und veranlaſſete, faft 
weiter nichts davon uͤbrig bliebe, als das Recht, feine Revenuen einzufordern, 
und die Gewalt, feine Unterthanen zu obligiven, ihm bey Kriegs⸗Laͤufften Dien⸗ 
f poe Bifpofition, und in einem ſolchen Zuſtande befande ſich das Land, 
als der letztere Graf von Toggenburg Anno 1436. mit Tode abgieng, und 
ſein Land Sele an die Grafen von Rarea. Alle gemachten Reglemens wurden, 
gleich nach ſeinem Tod zur Execution gebracht, auch der Tractac, wegen der Mit⸗ 
Burgerſchafft mit dem Canton Glaris durch die Grafen von Raren confir- 
miret. Dieſe beſaſſen das Land Langer als dreyßig Fahre, und verkaufften es 
hernach Anno 1469. an den Abt von St. Gallen; jedoch mit der ausdruͤckli⸗ 
chen Reſervation aller Rechte und aller Privilegien derer Unterthanen, worein 
der Abt nicht nur confentirte, ſondern fie auch von neuem confirmirte. Kaum 
aber war der Kauff geſchehen, ſo trachtete der Abt, nach Art eines groſſen Theils 
der Roͤmiſch⸗Catholiſchen Geiſtlichkeit, ſeinen Verſrrechungen und Engagemens 
ſchnur⸗ trads entgegen, alle neue Privilegia derer Toggenburgiſchen Unter⸗ 
thanen abzuschaffen, und zu zernichten. Die groft: Schwierigkeit aber, mel. 
che ihm im Wege ſtunde, war der Tra@ar der Mit ⸗Burgerſchafft zwiſchen 
dem Canton Glaris, und ſeinen Unterthanen, Krafft deſſen der Canton obli- 
giret war, diefe bey ihren Freyheiten zu mainteniren. Daherd employrte er alle 
litige Griffe, den Canton von denen mit denen Toggenburgiſchen u 
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getroffenen Engagemens abzuziehen, feſtiglich glaudende, daß er fie hernach, 
wann fie von aller Hülffe verlaſſen waren, nach feiner Pfeife fangen machen 
koͤnte. Der erſte Schritt, den der Abt desfalls thate, war, daß er fih der Er⸗ 
neuerung des, wegen der Mit⸗Bürgerſchafft geſchloſſenen Trackars widerſetzte, 
welche Erneuerung alls zehen Jahre geſchehen folte. Da er aber nicht im Stan⸗ 
de war, es zu verhindern, erhielte er Dod fo viel, daß man auch den Canton 
Schwitz mit admittirte, als eine Art eines Afloctirten, und dieſe beyden Cantons 
vor Mit⸗Schieds⸗Kichter aller Streitigkeiten, die fich zwiſchen ihm und 
ſeinen Toggenburgiſchen Unterthanen wegen ihrer Privilegien ereignen koͤnten, 
declarirte. Ich würde noch ſehr viel zu thun haben, wertheſter Freund! wann 
ich alle Liſt und Griffe erzehlen wolte, welche durch dieſen Abt, und feit dem durch 
feine Succeffores, gefpielet worden, um Den Tractat der Mit⸗Buͤrgerſchafft zu 
zernichten. Dem ungeachtet aber ift der Canton Glaris beftändig fortgefah⸗ 
ren, die Toggenburger zu louceniren, wannenhero endlich der Abt. in dieſem Se⸗ 
culo, Anlaß genommen, den Canton auf einem General-Land» Tag anzukla⸗ 
gen, als ob er die Toggenburger aufreitze, ſich wider ihren Souverain zu 
emporen. Die Deputirten von Glaris aber allegirfen, zu ihrer Vertheidi⸗ 
gung, daß ſie nichts gethan, als was fie, vermoͤge des, wegen der Mit⸗ 
Burgerſchafft, zwiſchen ihnen und denen Toggenburgiſchen Untertha⸗ 
nen geſchloſſenen TraGats zu thun ſchuldig und befugt geweſen. Sie zeig⸗ 
ten auch die Gerechtigkeit Ihrer Sache dermaſſen klar und deutlich, daß alle une 
partheyiſche Leute ihr Verfahren approbirten. Nichts deſtoweniger aber, Das 
nit der Friede bey dem Schweitzer⸗Corpore confervitet werden moͤchte, hat man 
auf denen nachherigen Land» Tagen es vielfältig verſuchet, dieſen Zwiſt zu ſchlich⸗ 
ten; aber ohne allen Succefs. 
Mitlerweile fande der Abt Gelegenheit, die Vornehmſten aus dem Cate 
ton Schwitz, wie auch einige Roͤmiſch⸗Catholiſche aus dem Canton Glaris auf 
feine Seite zu bringen, wodurch es geſchehen, daß die Toggenburger nicht allein 
des bißherigen gewoͤhnlichen Schutzes beraubet, ſondern auch, in allen Diſputen 
und Zwiſtigkeiten mit dem Abt, von Diefen beyden Cantons condemniret wor⸗ 
den. Als es nun der Abt ſo weit gebracht hatte, fieng er an, eine Art einer recht 
willkührlichen und unbeſchraͤnckten Gewalt über die Toggenburgiſchen Unters 
thanen iu exerciten, und violirte alle ihre Privilegia gang oͤffentlich. Die Tog⸗ 
genburger nahmen derohalben Zuflucht zu ihren alten Beſchuͤtzern, fanden fie 


aber gantz verandert, wannenhero ſie die Proteſtantiſchen Cantons Zuͤrch und 
Bern um ihre Aſſiſtentz implorirten. Es nahmen auch dieſe beyden Cantons, 
ſowohl aus Staats⸗Urſachen, als aus Liebe zar Religion, die Parthey derer Tog⸗ 
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gendurger, und ſchickten eine folenne Deputation an den Abt, um ihn zu ermah⸗ 
nen, alle ungeziemende Dinge abzuſchaffen und einzuſtellen, ins kuͤnfſti⸗ 
ge aber die Toggenburger bey ihren Rechten, ſowohl in geiſtlichen als 
weltlichen Dingen zu mainteniren z wie dann auchihre Beſchwerden, zu gleicher 
Zeit, in einer beſondern Schrifft, dem Abs vor die Augen geleget worden. Al⸗ 
lein der Abt weigerte ſich platterdings die Privilegia derer Toggenburger, nach 
dem Inhalt des Memorials, wieder herzuſtellen. Hierauf giengen die Depu- 
tirten derer beyden Cantons ſelber in das Land, ſetzten alle Dinge auf den alten 
Fuß, verſprachen auch dem Role ihre Protection, Falls jemand einige neue Gee 
waltthätigkeiten an ihnen ausüben ſolte; und reiſeten alsdann nach Haufe, 
Der Abt feines Orts beklagte fich auf dem General- Land, Tage darüber. 
Gleichwie nun die Religion, einiger maffen, bey dem Swift intereflirt geweſen; 
alfo wurde der Handel auf dem General-Land⸗Tage gar bald partheyiſch. Dit 
Roͤmiſch⸗Catholiſchen unterſtuͤtzten den Abt; und die Toggenburger wurden 
von denen Proreftanten foureniret, Als der Abt fahe, daß die Cantons Zuͤrch 
und Bern von ihrer, denen Toggenburgern verſprochenen protection nicht abe 
ſtehen wolten, nahm er Zuflucht zu der letzten Lith, Er declarirte nemlich, denen 
Sch weitzern alle fernere Erkaͤnntniß in dieſer Sache aus denen Händen zu ſpie⸗ 
len, daß die Grafſchafft Toggenburg ein Reichs⸗Lehen ſeye, folglich nie⸗ 
mand, als der Kayſer allein, das Recht habe, die Difputen zu entſchei⸗ 
den welche fich darinnen ereignen konten; ja daß abſonderlich die bey⸗ 


den Cantons Zuͤrch und Bern kein Recht haͤtten, fich in diefe Sache zu 


meli ren. Uber dieſe Declaration endigte fich der General- Land- Tag Anno 
1708. Ob man nun wohl auf verſchiedenen andern Land⸗Tagen trachtete den 
Zwiſt beyzulegen, und deshalb mancherley Vorſchlaͤge that; wolte fich der Abt 
Dennoch keinesweges bequemen, ſondern gab beftandig vor, es fepe Toggen⸗ 
burg ein Reichs⸗Lehen, worüber er feit kurtzem die Inveſtitur vom Raye 
fer erhalten hätte, und daß es dieſem Monarchen einig uud allein zukaͤ⸗ 
me; Kaͤnntniß von dem Streit einzuziehen. In dieſer Ungewißheit lief 
fen die Affairen fort, biß in den April 1712. Damals ſchickte der Abt einige 
angeworbene Troupen indie Grafſchafft Toggenburg, das Vole gaͤntzlich unter 
das Joch zu bringen. Bey ſogeſtalten Sachen nahmen die Toggenburger, 
aufs neue, ihre Zuflucht zu denen Cantons Zuͤrch und Bern, welche ungeſaͤumt 
Troupen zu ihrem Beyſtand anmarſchieren lieſſen. Auf diefe Weiſe nahm 
der Krieg, zwiſchen denen beyden Cantons Zuͤrch und Bern einer; dann dem 
Abt von St. Gallen, und feinen Allin ten, nemlich denen Fuͤnff Cantons, Lus 
sern, Ury, Schwitz, Unterwalden und Jug, anderer Geis, den Anfang, 
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Sie broteſfantiſchen Cantons ſchlogen die Romſſche Catholiſchen in hoepen ots 
dentlichen Feldſchlachten nahmen ihnen auch die Grafſchafft Baden, nebſt 
vielen anderen Gegenden und Orten ab, die auch hernach, Krafft des, in dem 
Augufto 17 12, erfolgten Friedens, denen Proteftantifchen Cantons gaͤntzlich 
überlaſſen worden. Den Abt ſelber betreffende, ſo bemaͤchtigten fich: die beye 
den Cantons ſeines gantzen Landes, und haben es nicht zuruͤcke gegeben, biß er 
einen, durch ſeine Plenipotentiarien in dem Monat Aprilis 1714. zu Koſchach 
geſchloſſenen Friedens ⸗Tractat ratifieiret gehabt. Durch dieſen Friedens⸗LTra- 
Gat find die Toggenburgiſchen Unterthanen in alle ihre Freyheiten und Privile- 
gien retabliret, und zwar mehr als jemals; die beyden Cantons Zuͤrch und 
Bern aber haben fid zu Bürgen desfalls declariret. 

Was ich von dem Cloſter St. Gallen im übrigen, noch zu ſagen habe, iſt 
dieſes, daß obgleich folches Cloſter an und vor ſich ſelder ſehr reich iſt, dennoch 
deſſen Abt, als ein fouverainer Suͤrſt, eine febr ſchlechte Figur madet, Zum 
wenigſten it er gar nicht im Stande einen Krieg wider feine Nachbarn zu fuͤh⸗ 
ren, wann er nicht von vielen Seiten her mächtige Huͤlffe hat. | 

Das Wallifers Land betreffende, fo hat es feinen Namen von einem 
groſſen Thal, woraus es eigentlich beſtehet. Es erſtrecket fid von einem Bere 
ge, la Fourche, oder die Gabel genannt, wo die Rhone entſpringet, an, und gee 
gehet biß in den Genffer⸗See. Derſelbe Fluß gehet mitten durch das Land, und 
äberſchwemmet oͤffters einen guten Theil davon. i 

Das Thal lieget zwiſchen dem Canton Bern und Savoyen, iſt aber, biß 
auf etwas weniges, durch Berge von einer entſetzlichen Höhe, deren Gipff el im⸗ 
merfort mit Schnee bedecket ſind, von Savoyen abgeſondert. Gleichwohl 
waͤchſet, im Sommer, auf denen Bergen, vortreffliche Weyde vor eine groſſe 
pe Vieh; das Thal aber bringet Getreyde, Wein, und koͤſtliche Scüche 
te hervor. 

Sycon ift die Haupt Stadt des Walliferr Landes, und zugleich die Reſi⸗ 
dentz eines Biſchoffs, der ein Fuͤrſt des Reichs, auch hemals der Souverain eis 
nes guten Theils vom Lande geweſen. Aber feine Gewalt verfiele nach und 
nach; worgegen ſich auf deren Ruin eine Republic errichtete. Gleichwohl hat 
der hieſige Biſchoff noch weit mehr Autoriter, als der Biſchoff zu Chur. Denn 
er prefidiret in denen Conſiliis als Chef, und ſeine Influeng in die Verwaltung 
derer Affairen iſt nicht geringe. 

Das Land ift in das Obere und Niedere Walliſer⸗Land, das erſtere 
aber wie derum in ſieben independente oder freye Beimeinden wie derer Graus 
binder ibre, und das legtere in ſechſe eingetheilet. Bey dem Werfall der Gee 
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walt des Biſchoffs zu syon zanckten ſich die Einwohner des Dbern und Niedern 
Walliſer⸗Landes über die Souveraineré des Landes mit einander. Die in dem 
Obern Walliſer⸗Land aber behaupteten endlich ſolche durch die Waffen, und 
find ſeit dem allezeit Meiſter geblieben; wiewohl das Volck in dem Niedern 
Walliſer⸗Lande unter ihrem Gouvernement ſehr groſſer Privilegien genieſſet. 
Die ſieben Gemeinden des Obern Wallifers Landes ſchicken ihre Deputirten 
auf ihre Land⸗Tage wie die Graubuͤnder, und ihre Republie wird auf eben dieſe 
Weiſe gouverniret, wie derer Graubuͤnder ihre, 

Die Walliſer find indeſſen die älteften Alliirten des Cantons Bern. 
Nachdem aber dieſer Canton die Reformation angenommen, und die Walli⸗ 
fer bey der Roͤmiſch⸗Catholiſchen Religion verharret, hat der Unterſchied der 
Religion auch die Baͤnder der Freundſchafft zerriſſen, dergeſtalt, daß zwar die 
Alliantz noch beſtehet; allein die Walliſer haben ſeit dem auch eine neue, mit 
denen Roͤmiſch⸗Catholiſchen Cantons gemachet, mit welchen ſie, aus ei⸗ 
u Religions⸗Eyffer, weit genauer vereiniget find als init dem Canton 

ern. | 

Die Stadt Genff oder Genev betreffende, fo weiß ein jedweder, daß fie ejz 
ne kleine Republic, mit einem geringen Territorio iff, zwiſchen Franck reich und 
Savoyen gelegen, am Ende des Sees, welcher von der Stadt den Namen fuͤh⸗ 
ret. Sie iſt die floriflantefte Stadt in der Schweitz, deren Einwohner nicht 
weniger ſinnreich als fleißig ſind; wie fie dann auch das Commercium ſowohl, 
als die Wiſſenſchafften zu cultiviren ſuchen. 

Obwohl der Biſchoff zu Genff niemals der Souverain von der Stadt ges 
weſen; fo hater doch ehemals ſehr groſſe Gewalt darinnen gehabt. Aber bey 
der Reformation verlohr er ſeine Gewalt nebſt dem Hiſchoffthum. Der Pabſt 
mar continviret noch immer, einen Biſchoff von Genf zu ernennen, wie von 
Laufaune und andern Orten, die ſich in denen Händen derer Proteſtanten befin⸗ 
denz allein es tragen dergleichen Biſchoffthuͤmer nicht viel mehr ein als Dicjenis 
gen, davon er in Partibus Infidelium difponiret. 

Mit dem Gouvernement dieſer Stadt iſt es ben ſo beſchaffen, wie in denen 
ubrigen Schweitzeriſchen Städten. Es beſtehet in einem kleinen Confilio 
von fuͤnff und zwantzig Perfonen, in einem von zwey hundert Perſonen, 
und noch in einem von ſechtzig Perſonen. Uber dieſe it auch ein General-Con. 
filium: verhanden, in welchem ale Vornehme und andere Bürger, fo das fünf 
und zwantzigſte Jahr zurücke geleget haben admittiret werden. Dieſes ver⸗ 
ſammlet ſich, nach denen Fundamental Gefen des Staats, des Jahrs ordent⸗ 
lich zweymal, die vornehmſten Magiſtrats-Perſonen zu erwehlen, auch bißweilen 

auſſerordentlich, 
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auſſerordentlich, wann einem Gelbe oder Verordnungen, welche von denen ans 


dern Confiliis gemacht worden, Gewalt und Nachdruck gegeben werden ſolle. 
Sonſten haben ſich oͤffters Troublen und Verwirrungen in der Stadt ange⸗ 
ſponnen, die denen beyden Cantons Zurch und Bern viel zu ſchaffen gemachet, 
biß ſie ſolche durch ihre Vermittelung wieder ſtillen und ſchlichten koͤnnen. Nun⸗ 
mehro aber hat man ſchon lange nichts mehr gehoͤret, ſondern es iſt alles voll⸗ 
kommen ruhig, und die Einwohner find uͤberzeuget, daß wann nicht alle Mitglie⸗ 
der ihres Staats in einer rechten Einigkeit leben, ihr Ruin unvermeidlich ſeye. 
An den Hertzog von Savoyen, und nunmehrigen Boͤnig von Sardinien hat 
die Republic Genff einen gefährlichen Nachbar, wider den fie beſtaͤndig auf ih⸗ 
ver Huth ſeyn muß. f 
Was die Stadt Biel oder Bienne betrifft, fo ift fie ein kleiner Ort, an dem 
See gelegen, welcher nach ihr der Bieler See genennet wird, zwiſchen denen 
Cantons Bern und Solothurn, der Grafichafft Neufchatel und dem Lande des 
Biſchoffs von Bondrut, oder Porentru ; Dieſer Biſchoff hat eine Art der Herre 
ſchafft über dieſelbe, welche aber dermaſſen eingeſchrencket, daß die Einwohner 
Binnen als ein freyes Bold regardiret werden, indem fis fih durch ihre eigene 
Geſetze, und eigene Magiftrats- Perſonen gouverniren, die von dem Biſchoff nicht 
dependiren. Seine Rechte deſtehen nur in einigen kleinen Revenuen, und daß 
das Role ſchuldig ik, ihm zu ſeiner Beſchuͤtzung zu dienen; ſedoch nicht wider 
den Canton Bern. Dennin dieſem Fall iſt die StadsBiel verbunden, fih neu- 
tral zu halten. Die Kaiſon dieſer Exception ijt, daß die Einwohner zu Biel 
Mit⸗ Burger von dieſem Canton find. Gleichwie fie auch insgeſamt der Re- 
formirten Religion zugethan; alfo kan man ſagen, daß es eigentlich dieſer 


Canton it, von dem ſie bey ihren geiſtlichen und weltlichen Rechten maine di⸗ 


ret werben. hye 
Die Stadt Mühlhauſen anbelangende, fo iſt fie, nebft einem kleinen Dir 
Aria Landes, der fie umgiedet, ebenfalls eine kleine Republic, und machet einen 
Theil des Schweißer, Corpotis aus; ob fie gleich auſſer denen Schwpeitzer⸗ 
pa gelegen, nemlich in dem Ober⸗Elſaß, an dem Fluß Ill, unweit 

ADRIEL 33 ’ A ! 
Die Einwohner bekannten ſich zu der Reformation, in eben der Zeit, als ſich 
die Stadt Bafel darm bekannte, weswegen fich auch diefe beyden Staͤdte in ei⸗ 
nem Tradar der Mit⸗Burgerſchafft mit einander eingelaſſen haben, wodurch 
mühlhauſen ein MitGlied des Schweitzer ⸗Corporis worden; mit denen 
Proteſtantiſchen Cantons aber weit genauer vereiniget iſt, als mit denen Riv 
miſch⸗Catholiſchen. Bey der Gelegenheit will ich, jum Beſchluß meiner gans 
Ppp pp 3 ten 
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gen Erzehlung vonder Schweitz noch dieſes fagen, daß, was auch vor Tradaten 
oder Alliantzen zwiſchen denen broteſtantiſchen und Roͤmiſch⸗Catholiſchen Staa⸗ 


ten in der Schweitz errichtet ſeyn moͤgen; man ſich dennoch die ſichere Rech⸗ 


nung machen kan, daß im Fall einiger Ruptur zwiſchen einigen broteſtantiſchen 
und Roͤmiſch⸗Catholiſchen Schweitzern fie nicht zur Execution gebracht werden. 
Denn in ſolchem Fall artachiret fid ein jedwedes Mitglied, wann ihm gleich 
ſoͤnſt die Sache nicht angehet, an die von ſeiner Religion, der Zwiſt mag ent⸗ 
ſprungen ſeyn aus was vor Urſachen er wolle, und man wird auch niemals von 
keiner andern Divifion in der Schweitz hoͤren, als von einer ſolchen, die zwiſchen 
denen Proteſtantiſchen und Roͤmiſch ⸗Catholiſchen um der Religion willen ente 
ſtanden. Hiermit, wertheſter Freund! endiget ſich meine Ertehlung von der 


Schweitz. 
Der Frantzos. 

Ich bin euch gar ſehr verbunden, daß ihr mich damit regaliren wollen, were 
de auch nicht ermangeln, euch hinwiederum mit der Siſtorie von Franckreich 
auffuwarten, und gleich noch jetzo, ehe wir aus einander gehen, den Anfang dae 
mit machen. Vorhero aber kan ich mich nicht entbrechen, euch an eure Bere 
wunderung zu erinnern, die ihr daruͤber bezeuget, daß der Portugieſiſche Am- 
baſſadeur feinen Einzug zu Madrit am erſten Chrift-Cage gehalten; da ihr 
Herren Schweitzer doch euch kein Bedencken machet, an denen Sonn ⸗ und hoe 
peu Seft- Tagen eure Land ⸗Milit zu exerciten, 


Der Schweitzer. 


Ich dande euch, wertheſter Freund! daß ihr mich daran erinnert habt, 
und bekenne hertzlich gerne, daß man bey andern oͤffters Schwachheiten obfervi- 
get und davon redet, die man doch ſelber an ſich hat. Wollt ihr nunmehro den 
Anfang mit der §rantzoͤſiſchen Hiſtorie machen, werde ich ſehr aufmerckſam⸗ 


lich mhoͤren. 
| Der Frantzos. 

Das alte Gallien iff vor CHrifti Geburt in viele kleine Republiquen, 
A aie und Serrſchafften zertheilet geweſen, worunter Die Senones 
n Champagne; die Ædui in dem Hertzogthum Burgund; und die Sequani 
in der Franche-Comté die bekannteſten. Bey Denen meiſten Staaten in Gale 
lien hatten die Druides viel zu fprechen. Solche waren eine Gattung von 
Philofophis, hielten fi in Luſt⸗Waͤldern von ichen auf, und Pipes 

ie 
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di Thalen berühmter Helden, in viel taufend Verſen hergufiagen und her gu 


Agen. 
Po Eine ſtreitbare Natlon ſind die Gallier jederzeit geweſen, weshalb ſich auch 
die Römer eher nicht, als etwa funfftzig Jahre vor C Hriſti Geburt an fie gema- 
chet. Die Gallier hingegen ſind nicht nur in Italien, ſondern auch ſo gar in den 
Orient eingebrochen. 

Denn es war ein gewiſſer Gallier, Elieo genannt, in Italien gerifen, 
und brachte Feigen, Wein, und andere, den Geſchmack vergnügende, Dinge mit 
nach Hauſe. Daran hatten die Galler einen gantz ſonderbaren Wohlgefal⸗ 
len, und fie verurſachten auch, daß fie beſchloſſen uͤber die Alpen zu gehen, das 
herrliche Land, welches ſie vor ein Paradies oder Dimmslreich hielten, fiber zu 
bewohnen; welche Refolucion ungefähr vier hundert Jahre vor CHriſti Geburt 
ins Werck gerichtet wurde. 

Als ſich ihre Anzahl in Italien ziemlich vermehret hatte, begehrten ſie von 
denen Clufinis, daß fie ihnen einen Platz in Hetrurien, fo jego das Florentinis 
ſche genennet wird, einraͤumen moͤchten. Weil nun die Stadt Clufium dieſes 
Begehren abſchlug, und die Roͤmer zu Hülfe ruffte, fo geriethen die Galler und 
Romer an einander. Die Gallier waren Anfangs glücklich; wie donn auch, 
im Jahre der Welt 3563. ihr General Brennus auf Rom loßgieng, die Stadt 
eroberte, die junge Mannſchafft auf das Capirolium jagte, die Alten in ihren 
Haͤuſern erſchlugen, und die Stadt guten Theils in einen Stein⸗Hauffen ver⸗ 
wandelte. Nachhero belagerten fie auch das Capitolium, eroberten es aber 
nicht, ſondern wurden entweder mit Gewalt, oder durch Geld, wiederum aus 
dem mittelſten Theil von Italien gebracht. 

Hierauf festen ſich die Gallier in dem Obern⸗Theil von Italien feſte, und 
baueten um den Fluß Po herum verſchiedene Plaͤtze, unter andern aber Maye 
land, Pavia, Bergamo. Eben deswegen wurde auch dieſer gantze Obere Theil 
von Italien Gallia Cis- Alpina oder Gallien diſſeits derer Alpen genannt, zum, 
Unterſchied Galliens an ſich ſelber, welches damals Gallia Trans- Alpina, oder 
Galien jenſeits derer Alpen genennet worden. 5 

Etwa hundert Jahre nach derer Gallien Expedition in Italien gieng eine 
ſtarcke Armée von ihnen, längs dem Adriatiſchen keteer hin nach Griechen⸗ 
land, deren Anführer ebenfalls Brennus geheiſſen, wie derjenige, der bey der evs 
ſten Entrepriſe auf Italien commandirte. Dieſe Ggllier erſchlugen, im Jahre 
der Welt 3670. den Macedonifhen König Prolomæum Ceraunum, und brute 
gen von dar durch biß in Blein Aften. Sie beſetzten die Lanbſchafft Galatiam, 
und weil die Armée theils aus Gallis theils aus Græcis beſtunde, fo ward dieſelbe 

Provintz nachgehends Gallo Grecia genannt. Galliam 
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Galliam Cis-Alpinam betreffende, fo haben les die Roͤmer allbereit wichen 
dem erſten und andern Puniſchen Krieg weggenommen. Daß aber nachhe⸗ 
ro auch Gallia Trans- Alpina unter die Römer gekommen, davon ſeynd die Ael- 
vetier oder alten Schweitzer Urſache geweſen. Denn diefe; wie ihr fon) 
mon cher Amy! in der Schweitzer / iſtorie ſelber mit erwehnet habt, fielen 
in Gallien ein, zuͤndeten auch die Staͤdte ihres Vaterlandes an, damit das ges 
meine Volck um ſoviel deſtoweniger an feine Heymath gedencken möhte, Wi⸗ 
der diefe Helvetier ſuchten die Gallier bey denen Noͤmern Huͤlffe, wannenhero 
im Jahre der Welt 3892. Julius Cæfar mit einer Roͤmiſchen Armée nach Galli 
en geſchicket ward, welcher innerhalb sehen Jahren zwar die Helvetier bezwun⸗ 
ge, alsdann aber fic) über die Gallos felber hermachte, und fie unter die Bothmaͤſ⸗ 
ſigkeit derer Rómer brachte. Cefar vor feine Perſon hatte den gröften Nutzen 
davon; allermaſſen ihm in dem reichen Gallien die Fluͤgel dermaſſen gewachſen, 
daß er ſich endlich auf den hoͤchſten Gipffel, der weltlichen Herrlichkeit ſchwingen, 
und die Roͤmiſche Monarchie behaupten konte. 

Gleichwie nun die Romer die Gallier als eine ber die maffen ſtreitbare 
Nation befunden hatten; alfo befurchten fie, es möchten dieſelben durch ihre frier 
geriſchen Neigungen angetrieben und verleitet werden, ihnen viele Handel zu mas 
chen, und ſich bald wieder von ihrem Joche loß zu reiſſen, wannenhero ſie ſich be⸗ 
muͤheten, ein weibiſches Weſen unter der Galliſchen Nation einzuführen, worin⸗ 
nen fie auch vollkommen reuflirgen, und es blieben die Gallier gantzer vier hundert 
Jahre unter ihrem Gehorſam. Als aber im fuͤnfften Seeulo dis groſſen Migra- 
tiones derer Voͤlcker vor ſich giengen, ſo waren die Gallier nicht im Stande, ſich 


zu defendiren, und wurden alſo, nach und nach, von dem Roͤmiſchen Reiche ab⸗ 


geriſſen. Denn erſtlich kamen um das Jahr 407. die Vandali, Suevi und Alani, 
berheerten alles in Gallien, und lieſſen ſich endlich in dem benachbarten Königreich 
Spanien nieder. Bald darauf kamen die Weſt⸗Gothen die ſich Anno arc. 
mit dem Kayſer Honorio dergeſtalt verglichen, daß ſie Italien quittiren, und ſich 
in Spanien niederlaſſen ſolten. Dieſe nun nahmen nicht allein ihren Weg durch 
Gallien, ſondern beſetzten auch den gangen Strich Landes, diſſeits derer Pyrenaͤ⸗ 
{hen Gebirge am Mittellaͤndiſchen Meer, wo jetzo die Provintzien Languedoc und 
Provence gelegen find. Die Burgundi kamen nicht lange darnach, vielleicht aus 
der Gegend, wo Pommern liegt, und ſetzten fich in Gallien um das Jahr 330. 
fete Von ihnen fuͤhret noch heutiges Tages das Sergogt hum und die Graf⸗ 
ſchafft Burgund den Namen. Endlich thaten die benachtbarten Franci aus 
Teutſchland einen Einfall nach dem andern in Gallien, und hatten in der Mitte 
des fuͤnfften Seculi ſchon einen ſehr feſten Fuß darinnen. A 
u 
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Auf diefe Weiſe war unter denen beyden Roͤmiſchen Nayſern Honorio 
und Valentiniano III. das Land Gallien dermaſſen iertheilet, daß ſich vier unter⸗ 
ſchiedene Regierung n zugleich darinnen befanden, nemlich: 1) die Römifche 
um die Loire. 2) Die Sraͤnckiſche um die Seine. 3) Die Burgundiſche um 
DieRhone. 4) Die Gothiſche um die Garonne. 

Die Franci aber haben letzlich die übrigen dreye zuſammen ausgemertzet und 
find allein Meiſter geblieben. Es iſt aud) (eit Anno 486. kein Roͤmiſcher Gou- 
verneur mehr hinein geſchicket worden, ſondern die Roͤmiſche Provintz Gallien 
hat nachhero den Namen France oder Franckreich gefuͤhret. 

Den eigentlichen Urſprung derer Francorum betreffende, ſo leiten ihn einige 
aus Aſien vom Trojaniſchen Kriege her, und glauben, daß ihr erſter Stamm ⸗Va⸗ 
ter Francus ein Sohn Heãoris geweſen feye.. Andere geben fie vor uralte Tento 
fhe Voͤlcker aus, die etwa im dritten Seculo dieſen Namen zum erſten angenom⸗ 
men haben follen, weil fie, um ſelbige Zeit, ihre Freyheit wider die Rómer zu bes 
baupten geſuchet, und fidh Francken tituliret, das fo viel als freye Leute bee 
deutet. i 

Die erſte Gelegenheit, fo die Francken nach Gallien geführet, ereignete ſich 
in der Stadt Trier. Es hatte nemlich der daſige Roͤmiſche Gouverneur, Lucius, 
einem vornehmen Patritio feine Gemahlin geſchwaͤngert, und dieſer ruffte die 
Francken zu Huͤlffe, als er den ihm angethauen Schimpff rächen wolte. Die 
Francken ihres Orts lieſſen ſich bereit darzu finden, und die Stadt Trier ward 
Anno 413. unter der Anführung ihres Generals Marcomiri eingenommen. Alga 
dann bekamen die Francken weitern Appetit nach Gallien zu gehen, erwehlten 
aber vorhero einen aus ihrem Mittel zum Könige. Solcher hieß Pharamundus, 
und von der Zeit an, biß auf den heutigen Tag, find die Francken jedergeit von ei⸗ 
nem Koͤnig regieret worden. In fuͤnff Clafen aber muͤſſen diefe Koͤnige billig abe 
gethellet werden, als: 1) In die Merovingiſchen. 2) In dle Carolingiſchen. 3) 
In die Capetinziſchen. 4) In die Valeſiſchen. 5) In die Bourboniſchen. 
Die Zahl derer Merovingiſchen Könige belaͤufft Ad auf vier und dreyßig 
Perſonen, und die Zeit ihrer Regierung beareifft 334. Jahre. Sie ſolten zwar 
wohl, nach dem erſten König, eigentlich die Pharamundiſchen helſſen; weil aber 
Meroveus zum erſten einen feſten Fuß in Franckreich gefeset, fo wird diefe Denes 
mination vorgezogen. 

Der erſte Konig Pharamundus, welcher von 418. biß 425. regleret hat, wird 
auch Waramundus geſchrieben, und foll fo viel heiſſen als Wahrmund. Man 
lieſet von ihm, daß er ein groſſes Stuͤck von Gallia Belgica erobert habe, etwa die 
Gegend, wo jego das Stifft Lüttich ift 

Anno 42 T. (oll er die vornehmſten §rancken zuſammen beruffen und gee 
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wir Geſetze gemachel haben welche biß auf dieſen Tag Leges Salice heiffen. Eis 


nes derer wichtigſten iſt dieſes, daß in denen Saliſchen Landen, keine Perſon 
weiblichen Geſchlechtes fuccediren ſolle. Woher es aber kommet daß dieſe 
Geſetze die Saliſchen heiſſen? das iſt und bleibet eine unausgemachte Sache; ob⸗ 
gleich Die meiſten davor halten, man habe ihnen den Namen darum gegeben, weil 
die Granden damals guten Theils um den Fluß Saala in Ober Pſſel gewohnet 


haben. Auch iſt noch dieſes nicht zu laͤugnen, daß einige zweiffeln, vag die Safi, 


ſchen Geſetze unterm Pharamundo gemachet worden ſondern vielmehr davor hale 
ten, als ob ſie exit viele Secula nachhero, ausgebruͤtet worden und zum Vorſchein 
gekommen waͤren. 

Clodius hieß der zweyte Mero vingiſche König, und regierte von 42 F. biß 445. 
Er führte. von feinen langen Haaren den Bey⸗Namen Comacus, hat auch ein 
Geſetze gemachet, daß alle ſeine Nachfolger ein langes Haupt⸗ Haar tra⸗ 
gen ſolten. 

Der dritte Koͤnig diefer Claſſe ift Merovæus ſelber, und regierte von 445. biß 
460. Er drunge tiefer als feine Anteceſſores in Gallien ein, bemeifterte ſich auch 
der Gegend um die Seine, wo Paris lieget. Von ſelbiger Zeit an iſt der Name 
Sranckreich aufgekommen. Attila der Aunnen-Rönig gab unterdeſſen Anlaß 
ſich auszubreiten. Denn er kam mit einem Schwarm von etlich hundert tauſen⸗ 
den aus dem Orient durch Teutſchland in Gallien, als bey denen Galliern 
4Erius, bey Denen Francken Meroveus, bey denen Gothen Fheodoricus, und bey 
denen Burgundiern Gotharus regierte. Dieſen allgemeinen Feind griffen alle 


vier Könige mit geſamter Macht in Denen Campis Catalaunfeis nicht weit von 


der Stadt Chalons in Champagne an, ſchlugen Anno 45 r. in einer Schlacht hun» 
dert und achtzig tauſend Hunnen todt, und trieben Atcilam wieder zuruͤcke nach 
Teutſchland. Weil nun der Roͤmiſche Gouverneur Arius denfelbew nicht wei 
ter verfolget hatte, fo ward er zwey Jahre darnach vom Kayfer Valentiniano mit 
eigener Hand erſtochen. 

Nach dem Tode dieſes tapffern Ari war es denen Francken leichte, eines 
und das andere an ſich zu ziehen. Und weil ſie ſich nunmehro zu beyden Seiten 
des Rheins ausgebreitet hatten, ſo wurde, was diſſeits in Teutſchland gelegen, 
das Orientaliſche Franckreich, und was ſie jenſeits in Franckreich befaflen, Fran- 
cia Oecidentalis genannt. 

Der Vierdte Merovingiſche König hieß Childerieus I. und regierte von 460. 
biß 484. Er brauchte die Weiber vi ler vornehmen Francken zu feiner ſchnoͤden 
Luſt, weswegen er vom Thron geſtoſſen und nach Thuͤringen verjaget ward. 
Hierauf lieſſen die Froncken, ſieben Jahre nacheinander, den Roͤmiſchen Gouver- 
neur Ægidium zu Soiffons, zugleich mit aber fich herrſchen. Jedoch e 

i des 
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des verjagten Childeriei Freund verfuͤhrte Ægidium zu grauſamen Proceduren, 
und wirckte dadurch fo viel, daß Childericus wieder reftituiret ward. Er regier⸗ 
te zwar nachgehends gar gut; allein das war kein geringer Undanck gegen feinen 
bißherigen Wirth und Wohlthaͤter Bafinum, allo er fid) waͤhrenden feinem 
Exilio aufgehalten, daß er ihm beym Abzug deſſen Gemahlin entfuͤhrte. 

Der Fuͤnffte Merovingiſche Koͤnig hieß Clodovæus, und regierte von Anne 
483, biß 514. Er war ein Sohn des vorigen, und erſchlug Anno 485. den letz⸗ 
ten Noͤmiſchen Gouverneur Syagrium; von welcher Zeit an die Roͤmiſchen Kane 
fer Franckreich gaͤntzlich abandonniret haben. 

Er hatte des Burgundiſchen Bonigs Childerici Tochter, Clotildis, zur 
Gemahlin, welche der Chriſtlichen Religion zugethan geweſen, und eg iſt auch 
endlich Clodoveus, durch dieſelbe, zum Chriſtlichen Glauben gebracht worden. 
Er verſchobe zwar ſeine Tauffe von einer Zeit zur andern. Als er aber Anno 400, 
mit denen Sicambris im Jülicher Lande eine Schlacht hielte, fo verbande er ſich 
durch ein Geluͤbde zum Chriſtenthum, und erfüllete es nach erlangtem Siege. 

Anno 499. ward die Tauff⸗Ceremonie in der Stadt Rheims von dem 
Biſchoff Remigio verrichtet. Als man bey der Tauffe, wegen des groſſen Gedraͤn⸗ 
ges kein Oel haben Eunte, fo brachte eine Taube in einem Flaͤſchgen ein heiliges 
Gel, womit Clodoveus geſalbet worden. Das Flaͤſchgen it noch verhanden, 
und wird Ampulla Rhemenſis g nannt. So offt man auch einen Konig von 
Sranckreich croͤnet, fo wird er zugleich mit dieſem heil. Gele geſalbet. 

Nicht weniger hat damals ein Engel einen Schild mit Lilien vom Aime 
mel gebracht, welcher ebenfalls noch zu Rheims verwahret wird. Deswegen hat 
Clodoveus die Lilien in das Wappen g ſetzet, in welchem vor dieſem drey Kroͤ⸗ 
ten, oder wie andere wollen drey Bienen ſolten geſtanden haben. 


Ferner ift zur felbigen Zeit eine ahne mit Lilien vom Himmel gefallen, 


welche Die Oriflamme, insgemein aber die Fahne des Heil. Dionyfii genennet, 
auch, lange Zeit, in denen Kriegen mit zu Felde genommen worden. : 

Der neue Name, welchen Clodoveus bey der Tauffe bekommen, war 
Ludovicus, und er hat auch nach der Tauffe die Krafft empfangen die Kroͤpf⸗ 
fe zu heilen. Einige zwar ſagen, Clotarius I. habe am erſten Diefe Krafft ge⸗ 
habt, und andere ſchreiben fie Ludovico IX. noch andere aber Philippo VI. am 
erſten zu. Jedoch dem fey wie ihm wolle; fo iſt doch dieſes gewig, daß die 
Könige von Franckreich diefe Gewalt von vielen Seculis her zu befigen pre⸗ 
tendiren, und noch bis auf diefe Stunde, zu gewiſſen Zeiten des Jahres, vies 
le Perſonen, die mit dem Ubel behafftet, mit ihren Fingern anruͤhren. Der 
Konig ſpricht alemal dabey: Der Bönig ruͤhret dich an, GOtt heilet dich. 
Im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geiſtes. Die GE 
lichem, welche Den Konig begleiten, forschen hierzu das Amen, Weil 
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Weil nun Clodoveus, oder Ludovicus l. der erſteChriſtl. Ronig nach des 
nen Roͤmiſchen Kayſern war, fo find ihm deswegen zwey merckwuͤrdige Namen 
beygeleget worden nemlich Chriſtianiſſimus und Primogenitus Ecclefie Filius. 

Sm übrigen führte er in Languedoc mit denen Weſt⸗Gothen Krieg, erſchlug 
An. 507. ihren Koͤnig Alaricum, und ließ ihnen in Franckreich nicht viel uͤbrig. Das 
Burgundiſche Reich griffe er ebenfalls an konte aber nichts ausrichten 3 und nach 
feinem Tod ward Franck reich unter feine hinterlaſſene vier Soͤhne zertheilet. 

Childebertus I. bekam das Regnum Francie, und feine Reſidentz war Paris. 
Clotarius 1. bekam das Regnum Belgic oder Sueſſionenſe, und ſeine Reſidentz 
war Soiſſons. Clodomirus bekam das Regnum Aurelie, und feine Reſidentz war 
Orleans. Theodoricus I. bekam das RegnumAuftrafic, u. feine Reſidentz war Metz. 

Nun ſturben zwar drey Linien davon aus, dergeſtalt, daß endlich Clotarius 
I. guSoiffons Anno 559. gang Franckreich wir der beyſammen hatte. Weil aber 
nach feinem Tode Anno 565. wiederum vier Söhne verhanden waren, fo wuts 
den auch aufs neue vier Theile gemachet, und es regierte 

1. Cherebertus I. zu Paris. 
2. Chilpericus I, zu Soiſſons. 
3. Guntramus zu Orleans. 
4. Sigebertus zu Metz. 

Es giengen abermals dren Linien ein, und Clotarins II. ein Sohn Chilpericil. 
zu Soiſſons bekam Ann. 616. wiederum gantz Franckr ich zuſammen. Als er aber 
Anno 631. ſtarb, fo wurde das Reich nochmals getheilet; jed och nur unter zwey⸗ 
en Soͤhnen, wobey i | 

1, Dagobertus I. das Regnum Francie, und 
2. Aripertus das Regnum Aguiraniæ bekommen. a 

Bald hernach ſtarb Aripertus, und Dagobertus beſaß Anno 639. gantz 
Franckreich. Allein es ward nach feinem Tode Anno 64 5. wiederum und zwar 
zum letztenmal unter ſeine Soͤhne getheilet; da dann 

1, Cledoveus Il. das Regnum Francia und 
2, Sigebertus das Regnum Auſtraſiæ bekommen. 

Wie nun die Auſtraſiſche Linie nochmals abgeftorben fo ift Franckreich in 
denen nachfolgenden Zeiten, niemals wieder getheilet worden. Jedoch es jſt 
noͤthig wiederum ein wenig zuruͤcke zu ſchreiten, und zu ſehen, was in einem jedwe⸗ 
den Reiche vor Könige regieret haben. 

Childebertus I. Konig zu Paris regierte von 514. biß 563. zu ſeinem Reiche, 
oder dem Regno Francie gehörten ungefähr lIsle de France, Poitou, Maine, Tou- 
raine, Anjou, Champagne, Guienne und Auvergne. Er hatte keinen Erben, und 
alfo fiel das Reich an feinen Bruder Clotarium I. zu Soiſſons. Dieſer ließ es feinem 
Sohn Chereberro 


JJ eee: 

Chereberto I. welcher von 565. biß 572. regierte. Er hat zum erſten Latein 
gelernet. Als nun nachgehends das Latein, und die alte Fraͤnckiſche Sprache 
mit einander vermiſchet worden, fo ift die heutige Frantzoͤſiſche Sprache daraus 
entſtanden. Er ftarb ohne Erben, wannenhero fein Antheil an Clotaxium II. zu 
Soiffons verfiele, der es feinem Sohn 

Dagoberto l. ließ, welcher von 63 T. biß 645. regte, und das berühmte 
Cloſter St. Denys angeleget hat. 

Sein Sohn Clodovæus II. regierte von 645. bif 662. und ſeine Nachkom⸗ 
men haben gantz Franckreich ungetheilt beſeſſen. ; 

Zu Soiflons regierte erſtlich 

Clotarius I. bon 514, bif 56. folglich ganger funfftzig Jahre. Es gehoͤrte, 
zu ſeiner bortion, was heutiges Tages Vermandois, Normandie, Picardie und, 
Slanders genennet wird. Er ließ Waltemarum, einen Beſitzer der Herrſchafft 
Vvetot in der Normandie am Char⸗Freytag ermorden, weswegen er vom Pab 
Agapeto I. in den Bann gethan, und nicht eher abfolvivet worden, bif er des era 
mordeten Walteri Erben ju Wonigen über Yverot erklärte. Alſo hat felbige 
Herrſchafft vor Zeiten den Titel eines Rönigreichs gefuͤhret; Da fie doch nur aus 
wenig Dorffſchafften beſtanden. Er überlebte ſeine drey ‘Brüder, und bekam 
Franckreich wieder zu famen 5 theilte es aber auch aufs neue unter ſeine vier Soͤhne. 
Derſenige Sohn Clorariil. welcher Soiſſons bekam, hieß Chilpericus l. und regierte 
tevon 565. biß 588. Ex ward der Nero und Herodes feiner Zeit genannt, hatte auf 
einmal drey Gemahlinnen verſtinß fie endlich alle und nahm feine Concubine, 
Fredegunda genafit welche n Betrachtung ihres leichtfertigen Gemuͤthes ein rech⸗ 
tes Monſtrum auf Erden geweſen. Denn erſtlich rauinte fie die Kinder von denen 
vorigen Gemahlinnen aus dem Wege. Hernach vergab fiz den Konig zu Metz, 
Siegebertum l. mit Gifft; und letzlich ließ ſie auch ihren eigenen Gemahl mafa- 
curen. 3 
Solches geſchahe aus dieſer Urſache: Der König Chilpericus zog auf die 
Jagd; kehrte aber wieder um weil er etwas zu befehlen vergeſſen hatte. Als 
er nun die Gemahlin über ihrem Putz antraff ſchlich er ſachte ins Gemad), und 
ſchlug dieſelbe, aus Schertz, mit der Spieß⸗Ruthe, hinterwaͤrts ein wenig auf 
di: Achſel. Die Wonigin ſahe fih nicht um, ſond ern gedachte, es ware ihr bee 
felter Courtifan, Landri genannt, wannenbero fie ſprach : Ich habe vermey⸗ 
net es werde Landri, als ein guter Bereuter, mit feiner Aurbe von vorne 
und nicht von hinten ſchlagen. Sobald der König dieſe Worte gehoͤret 
hatte, gieng er davon, und war auf eine empfindliche Made bedacht. Allein 
Fredegunda ſpielte das Prævenire, und ließ ihn noch denſelben Tag mit ſolcher 
Behendigkeit ermorden, daß kein Menſch wuſte, wie es zugieng. Indeſſen 

Qqq qq 3 vergoſſe 
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vergoſſe bey dem todten Coͤrper niemand mehr Sh 
gunda. Es fuccedirte demnach ihr Sohn 

Ciotarius II. der nur vier Monate alt geweſen, und regierte von 588. big 
631. zuſammen 43. Jahre. Die Vormundſchafft führte erſtlich der Koͤnig 
zu Orleans Guntramus, und hernach die Mutter Fredegunda. Sie gieng Anno 
598. wider den Auſtraſiſchen König Childebertum zu Felde, und erhielte den 
Sieg, daß dreyßigtauſend Mann auf der Wahlſtabt blieben. Letzlich ſtarb 
fie Anno 60 1. in Ruhe und Frieden. 

Clotarius II. ward endlich ein Herr uͤber gantz Franckreich, nachdem feie 
ne Vettern alle geſtorben waren. Er legte ſich aber die letzten Jahre auf die 
faule Seite, und überließ das Regiment feinem Premier-Miniftre, welcher da⸗ 
mals Major-Domus genennet ward. Dieſe boͤſe Gewohnheit iſt bey denen 
nachfolgenden Koͤnigen von dieſer Claſſe geblieben, daß fie nehmlich gefaulentzet, 
und ihren Vornehmſten Miniftre herrſchen laſſen. Unter ſeinem Sohn Dago- 
berto I. ward Soiffons mit zum Regno Francis geſchlagen. 

Die Könige zu Orleans betreffende, fo regierte erſtlich: 

Clodomirus, ein Sohn Clodovæi von 514. biß 526. zu ſeinem Reiche ge⸗ 
hoͤrte Orleans, Lion, Dauphine, und die Provence zum Theil. Er ruinirte 
den Burgundiſchen König Sigismundum, und ließ ihn, nebit feiner Gemah⸗ 
lin, in einen Brunnen ſtürtzen; ward aber bald hernach von denen Burgundi⸗ 
ern, in einer Schlacht getoͤdtet. Nach feinem Tode fiel fein Reich an ſeinen 
Bruder Glotariuml. der es feinem Sohn gelaſſen, welcher 

Guntramus geheiſſen, und von 565. biG 597. regieret hat. Er fuͤhrte, wie 
bereits geſagt, die Vormundſchafft über feinen unmündigen Vetter Clotari- 
um I. an welchen, nach feinem Tode, Orleans verfiel, und nachgehends zum 
Regno Francie gerechnet worden. ; 

Zu Metz haben, zur Zeit der Theilung als Könige von Auſtraſien relichiret, 
etlich: 
anf Theodoricus I. von 5 14. biß 530. Er war ein Sohn Clodovai I. und 
zu ſeinem Antheil gehoͤrte Lothringen, Luxempurg, Namur, Braband, 
und was die eenden noch dißeits des Keinſtroms beſaſſen. Ingleichen kam 
nachgehends Burgundien Dargu, wie die alten Boͤnige ausgegangen waren. 
Ihm fuccedixte fein Sohn 

Theodobertus I. und regierte von 530. bif 553. Er ward auf der Jagd 
von einem Daren attaquiret. Der Bönig reririrte ſich zwar hinter einen 
Baum. Allein der Bar brauchte olhe Gewalt, daß ein alter Aſt vom Baum 
herunter fiel, und den König todt ſchlug. 

Theobaldus regierte von 553. biß 559. Er ſtarb ohne Erben, und alſo 

fiele 


rånen als eben dieſe Frede- 
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fiele fein Reich an den Konig zu Soisfons Clotarium I. der es Anno 565. ſeinem 
Sohn hinterließ. Dieſer hieß ; ER 

Sigebertus und regierte von 565. biß 597. Durch feine Gemahlin Bru- 
nechildis iſt dieſer Koͤnig ſehr merckwuͤrdig worden. Sie war eine Tochter 
des Weſt⸗Gothiſchen Koͤnigs Athanagildi, und ich werde bald mehrere Nach⸗ 
richt von ihr geben. Im übrigen ward Sigeberdus ſelber auf Anſtifften der Koͤ⸗ 
nigin Fredegundæ, zu Soisſons, von zwey Meuchelmoͤrdein, mit vergiffteten 
Meſſern erſtochen. 

Childebertus H. ein Sohn Sigebertil. regierte von 579. biß 500. Dies 
fer iſt es, welcher durch Die Königin von Soisfons Fredegunda geſchlagen ward, 
und ſich Darüber zu tode kraͤnckete. Jedoch ſagen auch einige, es habe ihn feine 
eigene Mutter Brunechildis mit Gifft hingerichtet. Nach ihm beſtiegen den 
Auſtraſiſchen Thron zugleich zwey Bruͤder 

Theodobertus I. und Theodoricus II. Jener regierte von 600, biß 615. und 
dieſer ein Jahr laͤnger. Ihre Groß⸗ERutter die gottloſe Brunechildis, hegte 
dieſe ihre beyden Enckel zuſammen, und führte ihnen eine liederliche Hure nach 
der andern zu, damit fie des ordentlichen Eheſtands Darüber vergeſſen möchten, 
Endlich ward Theodoberrus erſchlagen, und Theodoricus mit Gifft binges 
richtet. 

0 Brunechildis ſchiene hiemit ihren Zweck erreicht zu haben. Indem fie 
aber nunmehro regieren wolte, griff fie Clotarius II. mit Krieg an, und bekam 


fie gefangen. Man konte ihr darthun, daß fie seben Königliche Perner 


umgebracht, auch etliche Kinder an denen Steinen zerſchmettert hatte, wane 
nenhero fie einem Pferd an den Schwantz gebunden, und zu Tode ge 
ſchleiffet ward. 

Nach Clotario II. blieb Auſtraſien bey feinem Sohne Dagoberto J. wels 
cher gantz Franckreich beſaß. Als dieſer aber Anne 645. ſtarb bekam es der 
juͤngſte Sohn s 

Sigebertus II. und regierte von 645, biß 657. Dieſem fuccedirfe fein 
Sohn 

e regierte aber kaum ein Jahr, weil er Anno 658 von feinen 
Majore-Domus, Grimoaldus genannt, erſchlagen ward. Darauf zog Clodo- 
væus II. das gantze Reid) an fich, und §ranckreich ift, unter denen Merovin⸗ 
giſchen Koͤnigen, niemals wieder getheilet worden. 

Alle Koͤnige aber, welche noch aus dieſer Claſſe geherrſchet haben werden 
in der Hiſtorie Sanlenger genannt, weil fie ihre Majores-Domus regieren, ja 

nach 
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dach eigenem Belicden (haften und walten laffen.. Die Koͤnige ihres Orts ſta⸗ 
cken beym Frauenzimmer, und vermevnten es wäre (chon genug, wann fie fih 
nur alle Jahre einmal, nemlich den 1 {ten May ſehen und herum tragen lieſſen. 
0 on dieſer faulen, annoch übrigen, Merovingifhen Bdnige find 
olgende: 

Clotarius IE ein Sohn Clodovæi II. Theodoricus III. und Childericus II. 
Beyde waren Brüder Clotarü ll. der jüngfte, Theodoricus, drang ſich vor den 
mittelſten, Childerico, auf den Thron, all in dieſer ftieß jenen, bey einer ſich erei⸗ 


gneten Gelegenheit, ins Cloſter. Jedoch als Childericus einen vornehmen Mann, 


Bodillo genannt, den Staub⸗Beſem geben ließ, fo revangirteſich Derfelbe, und 
erſtach dicht nur Childericum, ſondern auch feine ſchwangere Gemahlin Blitil- 
din, worauf Theodoricus wieder König ward. Ihm fuccedirte ſein Sohn 
Clodovæus III. und dieſem fein Bruder Childebertus L. Unter dem porigen 
ſowohl ols unter dieſem war Pipinus Major-Domus, und wandte groffen Fleiß 
an, die Sriefen zu bekehren. Unterm Dagoberto III. der abermals ein Bruder 
derer beyden vorigen Koͤnige geweſen, und von 710, biß 740. zuſammen 30. Jah⸗ 
re regierte, ſtarb der gewaltige Asjor- Domus Pipinus, und li ß diife Charge feie 
nem unäͤchten Sohn Carolo Martello, Auf Dagobertum III. folgten chilpericus 
II. Clotarius IV. Theodoricus IV. undChildericus III. welche vier Koͤnige von 715. 
biß 75a. zuſammen 37. Jahreregieret haben. Wasſich unter ihren Reg erun⸗ 
gen zugetragen, gehöret mit weit beſſern Sug ſchon mir ju DerHiftorie derer Caro» 
lingiſchen Bonige, weil alles unter der Direction Caroli Martelli und Pipini gee 
ſchehen. Ein jedweder von dieſen beyden ift Major - Domus geweſenz der letztere 
aber hat ſich endlich ſelber auf den Thron von Franckreich geſetzet, und (olden 
hernach ſeinem Sohn Carolo Magno zum Erbtheil hinterlaſſen. Ich will Dem 
nach die Thaten Caroli Martell, und Pipini ſeines Sohnes, biß auf unſere nech⸗ 
ſte Zuſammenkunfft verfparen 5 da ich dann von ihnen die Frantzoͤſiſche Hiſſorie 
wieder anfangen und fie vollenden werde ohne etwas davon übrig zu laſſen. Vor⸗ 
jetzo aber will ich mich euch beſtens recommenditen, 


Der Schweitzer. 
Und ich mich euch ebenfalls? jedoch mit dem gröften Verlangen, mit 


euch, wertheſter Freund! eheſtens noch einmal gufan 
men zu kommen, 
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